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EINLEITENDES. 

Es genflgit den Namen Dabwuv m nennen, um tofoti im 
Leser die Vorstellung wach zu rufen, dass wir es in Folgen- 
dem mit der bekanntesten Frage unserer Zeit, mit einer der 
wichtigsten Fragen aller Zeiten zu thun haben. Das Schl^- 
wort »Darwiniamus" — gewöhnlich, aber stets nussbrinchlich 
mit Desoendens- nnd Erolutionstheorie identifidrt — ist seit 
etwa fanfsebn Jahren in ÄU^ Mnnd. Es ist der Gegenstand warmer 
Zuneigung wie glühendsten Hasses, das unerschöpfliche Thema 
geistroller Männer wie trivialer Scribenten, die Loosung in 
einem zersplitterten ^ aber doch zielbewussten Kampfe der Geister , 
die Waffe des leiHgiSsen Zweifleis, der Schiecken desIVommen. 
Es wild auf dem Lehistahle mit dem Acoente hier der Zustim- 
mung, dort des zünftig gemessenen Abweases und der Ironie 
gesprochen , poltert nicht selten , wenn es auf der Kanzel zur 
Verwerthung kommt, hat schon Weise zu Thoren gemacht, 
obwohl nicht nmgekebii 

Und in der That: geht man der Sadie auf den Gnmd, so 
dSmmert immer lichter die üeberzeagung , dass diesmal aus- 
nahmsweise das endlose Gezanke in Büchern, Tageblättern, 
populären und unpopulären Vorträgen , wenn auch vielfach nicht 
Ton Werth nnd Erfolg , so doch sicherlich nicht ohne tie^rei- 
fenden Anhiss war. 

1 
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2 EINLEmHlXB. 

Wenn nfimfieh die Abetamwinngalehre rieh lialif mnas ne 

nothwendig vor Allem in den Wissenschaften eine Umwälzung 
hervorrufen , wie die Geschichte eine gleich gründliche wohl 
nicht aufzuweisen hat. Sie wird zunächst die Zoologie und Bo- 
tanik gänzlich umgestalten, indem sie an die SteUe der bisher 
geglanhten Beständigkeit der Formen den nnnnterhrochenen 
Flnss des Werdens, der steten ümhildmig setsi Bie wird die 
Anthropologie als Zweigwissenschaft der Zoologie unterordnen, 
ihr dadurch zum viel ventilirten Anschlüsse nach unten ver- 
helfen, aber auch manche ihrer höchsten Ideale zu Blusionen 
Terflüchtigea. Sie wird die Fhiloeophie, wie man es nehmen 
wUl, erschflttem oder aber befestigen, indem aie iftihselhaft 
Seiendes, wie Verstand und Vernunft, als erklftrbar Geworde- 
nes aufzeigt und angeblich selbst über die letzten Gründe der 
Dinge Licht verbreitet; insonderheit wird sie die Psychologie 
den Fesseln der Tradition entnehmen und sie nicht minder 
gebieteiisch zu der Frage nach dem Warum? und Woher? als 
zu der nach dem Wie? der seelischen Fnnctionen drängen. 
Und mit der Psychologie wird sie endlich auch der Pädagogik, 
dieser noch unfertigsten und haltlosesten aller Wissenschafken, 
eine feste Grundlage und feste Ziele geben. 

MusB 80 das neue Erangelium nach allen« Biohtungen des 
Benkens, der Forschung hin dn unabwdsbarer Anhas zorUm- 
gestaltang und Klärung werden, so wird es mit der Zeit auch 
auf dem Gebiete des praktischen Lebens seine scharfen Con- 
sequenzen langsam, aber sicher geltend machen. Es wird die 
politischen Grundsätze vielleicht nicht unwesentlieh beeinflussen, 
namentlich aber auf die socialen YeiliSltnisBe je nach Umstbi- 
den zersetzend , aufbauend , beruhigend , beängstigend einwirken. 
Und jedenfalls wird es bis zu einem gewissen Gratle ein Da- 
naergeschenk sein für jene altehrwürdigen Institutionen , die an 
dem zur Stunde noch nicht überwundenen Widerspruch leiden, 
dass sie auf Autorität gebaut sind und doch aneh mit der 
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Zeit und ihren Teräuderten Ansohnuimgeii gehen sollten , uBm- 
Uch fSr Dogmaülc und Kuohe. 

Kurz, die Aimahme einer organischen Descendenz ist eine 
JB^rage von ganz ungewöhnlicher Tragweite, eine Theorie, von 
der wir, Bofem sie megreiGh bleiben sollte, eine TöUige Yerän« 
denmg der FhyAiognomie des Bisherigen za erwarten hätten 
und mit welcher rieh ane diesem Grande jeder höher Gehildete 
ernstlichst beschäftigt haben muss. 

Es kann nun nicht antlers sein , als dass eine Theorie , die 
zn gleicher Zeit durch ihre Grrossartigkeit entzückt, durch ihre 
Folgerangen eKschxeckt, nnd wegen ihrer dermaligen UnToll- 
kommenhfiit noch Tiel&ch ang^raibig ISsst, dass eine solche 
Theorie denjenigen in eine keineswegs leichte Lage yenetat, 
der sie kritisch zu beleuchten uuteiiiininit. Zudem scheint es 
wohl unmöglich, in einer Frage noch etwas Neues zu sagen, 
die hia An&ng 1876 nach ungefährer Schätzung in nicht we- 
niger als 800 Pablicationen besprochen worden ist So mnss 
ich es denn ak ein Wagniss empfinden, wenn ich an eine 
Atifgabe herantrete, die eine Auseinandersetzung der Abstam- 
mungslehre mit Religion und Sittlichkeit und damit ein Ein- 
gehen auf ebenso schwierige als belangreiche Fragen vorschreibt. 
Allein ich sagte mir, dass vieUeioht doch etwas Lesenswertbes 
geboten werden könnte, wenn nnr zwei Yorbedingangen etfttUt 
wSren: Klarheit Terbnnden mit GrOndlichkeit, und Ehrlichkeit, 
die selbst schmerzliche Folgerangen, wenn sie unabweisbar wer- 
den, nicht scheut. 

Indem ich nämlich den darwinistischen Streitigkeiten seit 
Jahren anfinerksam folgte, glaubte ich nicht selten su bemer- 
ken, dass die Bedentong der fraglichen Hypothese Ton den 



1) J. W. Braumbt Die Diiwm'adie TlMorie. TemMhain dar aber «ÜMelbe m 
DratoaUaad «. i. w. cnddnwMB Sebiiftai. Beriio. 187SI. 
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Säuen masslos überschätzt , von den Andern ebenso unterschfttBt 
wurde, was jedenfüls auf einen Mangel an Klarheit achliesBeiL 
laesi So haben gewiaae Naturforscher diese Hypothese zur 
grSssten Entdeckang aUer Zeiten aufgebauscht. IXe der exacten 

Forschung gestecktea Schranken kühn überspringend , haben 
sie dann auch sich selbst für berufen gewähnt, der Religion 
die Wuraeln za aerhaoen nnd^ der Philosophie endgiltig ihre 
Bahn vorzuschreibeii. Nachdem wir in Deutschland die Zeit 
der wissenschaftlichen TrivialitSt des Matsrialisnras ▼erflossen 
geglaubt, wurde so eine frisch fröhliche Nachblüthe jener An- 
niassung erlebt, die auch dasjenige Denken, welches sich mit 
den un greifbaren letzten Ursachen des Seins be£ust, lediglich 
den Ergebnissen des Mikroscopes und Sedrmessers unteonordnen 
will. Umgekehrt haben manche Gegner den Darwinismus ala 
eine Art naturwissenschafUieher Marktschreierei hinsostellen ge- 
sucht, was doch nur Unwissenheit thun konnte. Ja, manche 
Beurtheiler wussten nicht einmal zwischen Descendenztheoiie 
und Darwinismus klar su unterscheiden. Und wie dann diese 
Yerworrenheit einerseits dem Darwinismus zu Statten kam, 
insofern sie die Zahl seiner Anhänger grösser erscheben liess 
als sie wirklieb war und sein konnte, so musste sie andrerseits 
manche gut ausgeholten Streiche der Gegner leider in die Luft 
ablenken. Infolge jener Unklarheit hat man, ähnlich dem 
Vogel Strauss, der bei nahender Gefahr den Kopf in den 
Busch bergen soU, mit einigen begrOndeten ESnwfinden gegen 
Dabwin auch die Descendenstheorie überhaupt geschlagen ge- 
wähnt, und umgekehrt. Ich habe über Niemand zu richten, 
allein ich bin überzeugt, dass manche »rettende That" in 
Streitschriften, Zeitungsspalten, populären und zünftigen Vor- 
tragen ganz unterblieben oder aber besser ant^gefisdlen wäre, 
wenn das Erfordemiss Idarer Ueberaicht und grOndlieher Einsicht 
immer TOrhanden gewesen "vribe. 

Noch mehr jedoch möchte irielleicht die Ehrlichkeit zu be- 
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tonen' sein. Auf mich wenigstens maehten cUe Streitenden in 
beiden Lagern dften den EindradL, als ob sie hiebt nm die 
Wahrheit nnd deren strenge Grenzen , sondern um Interessen , 

nm den Sieg gewisser Lieblingsmeiuuugen kämpften. Dass z. B. 
gewisse Anhänger Darwin 's den Gedanken eines ateleologischeii 
Zasanunenspieles von Natorkräffcen zum Aufbau philosophischer 
Systeme benntsen, ist ein Zeichen Ton speeulatiTer Erafb nnd 
als solches ehienwerth; dass sie aber mit Annahmen, die als 
jenseits aller Er&hrung liegend ewig discutirbar bleiben, als 
Kulturretter und Propheten unter das Volk treten, ist, in 
meinen Augen wenigstens, eine gewisse Unehrlichkeit. Es ist 
keineswegs dasselbe , ob ich mit ansgemaditen Wahrheiten gegen 
aasgemachte Irrthfimer ins Feld ziehe, oder ob ich mit an- 
fechtbaren Folgerungen ans Vorau sso t au ngen , die selbst nur 
erat Hypothesen sind, gegen Bestehendes, vielleicht Unersetz- 
liches kämpfe. — Aber auch im andern Lager hätte Mancher 
an seine Brust zu schlagen. Darwin hat — um nur Eines za 
erwShnen — in seinem Werk ttber die Entstehung der Arten 
(1859) seine Theorie noch nicht anf den Menschen ausgedehnt. 
Sofort nannte man diejenigen UeberstClrzer nnd flache Oonse- 
quenzenmacher , welche den auf der Hand liegenden Schluss 
aussprachen. Man bestärkte auf diese Weise, wenn nicht sich 
selbst, so doch Andere in dem Wahne, als ob es nicht brenne, 
bis endlich Dabwik selbst in seinem zweiten Hauptwerk. (1870) 
ausführlich bekundete, dass es doch brenne. Leider sind zu- 
meist Theologen der Versuchung unterlegen — und, zu Ehren 
ihres Kopfes sei es angenommen , nicht immer unbewusst — 
derlei zu Oentnerlasten au%ebauschte Strohhalme in die W^- 
schale zn werfen, um die gegnerische Sache in den Augen der 
ürtheilsnnfehigen als nichtig erscheinen zu lassen. Kommt ja 
doch aus ihren eigenen Reihen das glaubhafte Bekenntniss: 
»Das Thema ist von theologischen Zeitschriften meist leicht- 
fertig behandelt worden, nämlich einestheils mit Spott und 
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Ironie, andemtheils mit Waffen nur aus der theologisckeu 
Büstkammer*' 

Ob ich nun meinennitB die n5tiiige Klarliflii habe, mvm das 
Folgende seigen. Die EhrUclikflit, welche noihwendige Folge- 
rungen nicht scheut, glaube ich indess schon zum Toraos yer- 
sichern und gewiss auch wagen zu können; denn ich denke 
mir solche Leser, welche vorurtheilsfrei genug sind, um den 
Werth meiner Besoltate nioht nach dem Grade der Ueberein« 
stinmrang mit gevnssen Wilnsdien und Bedflrfiussen Bn be- 
messen. Mag es sich nSmfieh mit dem ErMSrnngsfenmch 
Darwin's verhalten , wie es wolle , so gewinnt docli der Gedanke 
der organischen Descendenz zusehends mehr Boden und wird, 
wenn nicht Alles trügt, in nicht femer Zukunft geistiges Ge- 
meingat aller Denkfabigen sein. Er ist sonach ein Eroberer, 
mit dem m spielen nioht gerathen ist tJeberdies wSien Win- 
kelzüge Halbheit, und Halbheit ist stets ebenso werthlos als 
verächtlich. Sind die Folgerungen in Betreff der Abstanmiung 
mit Religion und Sittlichkeit im Einklang, nun wohl; sind sie 
es nicht, so soll die Wahrheit heraas. Was sich mit dieser 
▼erhrigt, hat allein Bestand; was sie scheoen mnss, mag un- 
tsigehen tmd sollte es das Heiligste gewesen sein. Es kann 
Kicbts geben, das nicht wahr sein dürfte, weil es Dogmen 
oder bestehenden Einrichtungen widerspricht. Auch kann sowohl 
der Beligion als der Sittüchkeit auf die Dauer nur mit der 
Wahrheit, nicht aber mit dem Yenohleiem und Wegsophisti- 
dxen der Thatsachen gedient san; denn jedesmal muss über 
kurz oder lang und später vielleicht unter entehrenden Um- 
standen das Unvermeidliche doch geschehen, und die Zukunft, 
der wir versuglos in die Arme eilen, kfindigt sich jetat schon 
ttbendl als solche an, die eine piindpielle und bedingungslose 
AnseinandeEBetEimg fordem und andi durohfiCthzen wird. 

1) Der Betoeis des Glavhem. MoaatMdurift Sur Begr&ndang und Vertheidiguiig 
der ohriitUdu» Wahrheit. IV. 356. 
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Speciell die Kirche, die als Gefüge einer längst entschwun- 
denen Zeit vom Neuen stets am bedenklichsten behelligt zu 
werden pflegt, mag aus ihrer Geschichte Math schöpfen* Sie 
hat schon manchen Stonn erlebt und besteht heate noch. Sie 
hat die grosse kopemikaniscbe Pille eingenommen nnd istnidit 
krank, sondern gesunder geworden. Sie hat das Gravitations- 
gesetz anerkennen müssen und hat doch nicht ihren geistigen 
Halt verloren. Sonach Tarspricht ihre Gonstitation auch die 
Descendenzpälle (Iberdanem za kSnnen. ünd sollte sie dies nicht » 
so würde ja nicht zugleich anch die Religion in ihr Hinscheiden 
nachgezogen; denn Religion und Kirche sind nicht Dasselbe. 



n. 

DIE AfiSTAMMUNGSLEHRE. 

1. 0S8CHICHTE D£E8£LB£N. 

In Betreff der Entstehung der Organismen sind im Grunde 
nur zwei Auflassungen möglich : Die einzelnen Thier- und Pflan- 
zenarten fliiid entweder durch nnxnittelbare SchGpfimgsacte emee 
allmSchtigen Gottes ein üBr alle Mal fertig ins Dasein gem&n 
werden f oder aber sie haben sich von niederen Formen der 
Organisation allinählig herauf entwickelt. Erstere Ansicht ist 
die bekannte Schöpfungstheorie ^ letztere die Entwickeluugslehre < 
(Evolationstheone), gewöhnlich AbsUmmmgslehr» (Descendenz- 
thecnie) genannt 

Die Annahme nnmittelharer Schöpfungen ist der Standpunkt 
der naiven, nicht philosophisch eindringenden Naturbetrachtung. 
Wir finden sie bei allen Völkern des Alterthums, selbst bei 
den Griechen, nnd sie ist, weil sie infolge des mosaischen Be- 
richtes Glanhenssatz der christdchen Eiiohe geworden war, Ins 
anf die jüngste Zeit in fast nnhestrittener Geltung gebliehen« 
Der berühmte Likk£ hat, obwohl er die Entstehung neuer Arten 
durch hybride Zeugungen für möglich hielt ') , doch sein ganzes 
System auf die Schöpfungslehre gegründet, und der grosse 
GüTUR hat sie, als sie angefochten sn werden begwui» durch 

I) Amoan. Mud. vd. n S96. 
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iMBtechende Gründe und durch sein mas^ebendes Ansehen, 
namentlich in den Verhandlungen der »Academie Boyale des 
scraneee" in Paiie 1830, so gestatat, da» aie bis 1800 von 
^Bst allen NatnifoiBchflm naohgesproohen wurde. 

Die Entwiekelungslehxe ist erat das Ergebnias neuer nnd 
neuester Forschung, ihre iSpur leitet uns, wenn wir von Aria» 
toteks , welcher die Urzeugung lehrte , absehen , höchstens etwa 
100 Jahre in die Vergangenheit zurück. Der überall bahn- 
brechende Philosoph KA2iT hat sich su Gnnston einer Abstam- 
mung der Organismen ans niederen Formen mit wunderbarer 
Klarheit ausgesprochen , so namentlich in den §§ 77 — 80 sei- 
ner »Kritik der Urtheilskraft." Ich führe beispielsweise aus der 
1775 erschienenen Abhandlung »Ueber die verschiedenen Bacen 
der Menschen" ^) die Stelle an: »Die Vorsorge der Natur, ihr 
Gesdh5pf durch yersteckte innere Vorkehrungen auf allerlei 
künftige UmstSnde auBzurflsten , damit es sich erhalte nnd der 
Verschiedenheit des Klima oder des Bodens angemessen sei, ist 
bewun4ern8würdig und bringt bei der Wanderang und Ver- 
pflansung der Thiere und Gewächse , dem Scheine nach, neue 
Arien herror, weldie nichts Anderes als Abartungen und Baoen 
von derselben Gattung sind, deren Enme nnd natfirliche An- 
lagen sich nur gelegentlich in langen Zeitläuften auf yerschie- 
dene Weise entwickelt haben. Der Zufall oder allgemeine me- 
chanische Glesetze können solche Zusammenpassungen nicht her- 
vorbringen. Daher müssen wir dergleichen gel^gentiidie Aus- 
wickdungen als Torgebildet ansehen.** Diese wenigen Zdleii 
enthalten den Gedanken der Entwickelung , und zwar der tele- 
ologischen, auf dem Wege fortgesetzter Umbildung, ferner die 
Gesetze der Anpassung und Vererbung. Angeregt durch Schbl- 
imo bildete sieh um die Wende des Jahrhunderts die soge- 
nannte Natorphflosophie aus, die sich swar vieUiMh in Fhan- 



1) äauuutliciie Werke, Ausgabe von IlAsr£N8T£iN. II. 4ML 
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tatteniea Terlor, aber doob anoh dar «nliaWclMii Natcmmfliu- 

sung manche Sympathie erwarb. Es sei nur Oken genannt, 
der mit seiner viel verketzerten Lehre vom Urschleim und den 
Infusorien die heutige Protoplasma- und Z^llentheorie antecipirte 

Wählend die in gelehrten Werken aentreuten Gedanken un- 
aens grössten Pfailoeophen nnbeael^tei blieben, wonte nnser 
griiflster Dichter aneh weitere Kraie fBr B6me natnrwuseneehaf^ 
liehen Annahmen zu interessiren. Als Vater der Entwickelungs- 
lehre in Deutschland pflegt desshalb nicht Kant , sondern Göthb 
bewichnet za iraiden. Nach ihm »ist der Lebenalaaf der Ge» 
aehSplb ein forMbzendee TJmbflden, mit Angen an eehen und 
HSnden an greiftn** In der Pflanaenwelt ist das Blatt das 
Grundorgan, aus welchem sich die einzelnen Formen heraus- 
gestalten (Hypothese von 1787), bei den Thieren ist der Schä- 
del als umgebildetes vorderstes Stück der Wirbelsäule aufzufassen 
(Hypotheie von 1790). Die Sehnmke awischen Menach und 
Thier wird hinfifflig durch den Ton GSim gelieferten Nach- 
weis, daes anch der Mensch mit dem Zwisehenknocben , der als 
morphologisches Unterscheidangsmerkmal von Mensch und Affe 
galt, zur Welt kommt. 

Viel wichtiger jedoch als die Forsoherihatigkeit Qoihb's ist 
ftr die Entwidcelnngaiehie die »Phflosophie aoologiqne** des 
aosen J. Lakabok (1809). Bfit aller nur wSnschenswertiien 
Bestimmtlieit spricht dieser bedeutende Mann die Abstammung 
der Organismen aus , und er gibt seiner Behauptung dadurch 
Gewicht, dass er anch Mittel und Gesetae der Umbildung nach- 
weist Solche Mittel sind terihiderte äussere Lebensbedingungen 
und TOT ASem: Gebrandi und Nichtgebrauch einzelner Klhrper- 
theile. Wir haben hier also schon die wichtigsten Gesichtspunkte 
vor uns, auf welche auch Daewin sich stützt, und es ist höchst 



1) HäOKSL: Natürliche Schöpfirngsgeachichte. C. Aafl. 8. 87. 
1^ aammtlidie Weiln, AugAe rm Mkul Bd. 40, 8. S. 
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anffiiUeiid, wie die Sduift Lamabgk's aUgesieui und solbet v<m 
Gdsm nn1)eachtet oder dooh unerwShiit gebunen werden konnte. 
Nur der iUiefe Gbofriot St. Hilaibb tritt in LAiCAXOK*sG«leifle; 

allem er gibt dessen im Allgemeinen richtige Gesetze auf und 
glaubt die Umbildung der Organismen hauptsächlich nur von 
den Yeränderangen der Aussenwelt, des »monde ambiant" , Yor 
Allem Ton dem EinflnsB der AtmospliSre, ableiten sn sollen. 
So seien s. B. die YSgel ans den Beptilien und iswar infolge 
daTOtt entstanden, dass die Lnffc Eohlenmtne yerloren und damit 
Hand in Hand den Athmungaprocess gekräftigt habe (1828). 
St. HiLAiaE war der unterliegende Gegner CrviEß's in den 
berühmten, aussent erregten Verhandlungen der pariser Aea- 
demie von 1880, über deien Verlauf und Tragweite unsGdiHB 
in einem Aufsatse Ton September 1880 Kunde gibt 

Von diesem Ereigniss an -wird die Entwickelungslehre in 
Frankreich bis auf unsere Zeit nur wenig beachtet, während 
sie in Deutschland und England immer mehr Boden gewinnt 
und Kwisehen 1850 und 1860 fost jedes Jahr in belangreißhen 
wissenschafUichen VerOltantiichungen sieh geltend macht. Ich 
nenne aus Deutschland die Namen eines L. von Buch , Schaaf- 
hausen, Ungj'R, BAüMGäETNER, L. BüCHNEE , aus England die 
eines H£iiB£KTf Fkeke, Spemcbk, Hüxlbt und Wallags, YOn 
welch* letstercvi ich Ssbvgbb und Wallacb besonders her?or^ 
hebe, jenen, weil er snerst den Entwichelung^gedanhen auf die 
Bsychologie anwandte, diesen , weil er im gleichen Jebr, in 
welchem sich auch Darwin zum ersten Male in einer Abhand- 
lung vernehmen Hess (1858), mit seinen Ansichten vor die 
OeffentUchkeit trat und dadurch Daawik snr Herausgabe seines 
bahnbrechenden Werkes yeranksste. 

So sind wir denn bei dem viel genannten Namen des Ohab- 
UE8 Darwin angelangt. Darwin wurde am 12 Febr. 1809 in 
Schrewsbury geboren. Als junger Mann machte er eine Fahrt 
nach Sad-Ameiilca mit, und schon damahls »tlberraschten ihn 
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gewisse Thatsachent w^che einiges Licht auf den Un^nmg 
der Artf dieses Geheimniss der Geheimnisse, zu warfen achie- 
neu." Nun be&aste er ach über 20 Jahie mit der Sammlung 
und Ordnung von einnehlSgigen Thatsachen, wobei aUmSldig in 

ihm die Einsicht reifte, dass die Abstammung der Organismen 
sich durch das Prineip der Selection oder Ausläse erkläre, mit 
anderen Worten: dass in dem Kample ums Dasein, den alle 
Organismen za fahren hätten, jeweils nmr die tüchtigsten nnd 
biegsamsten Individuen Ton der Natar so sa sagen ansgeleBen, 
gezflebtet und erhalten werden , ähsa anf diese rein mechanische 
Weise minimale individuelle Eigenthümlichkeiten befestigt, ge- 
häuft und vererbt werden, und durch fortgesetzte Summation 
sich endlich zu artbildenden Merkmalen orweitem. Daewin ist 
also dmrchaas nicht der Entdecker dar Desoendenztheorie, die 
ja Tor ihm schon da war, sondern nmr der Entdecker und Be- 
gründer der SeleettOMtheorie oder 2^äehtmi{f8lehrei dieses durch- 
sclilagendsten und berühmtesten ErklärugHversuches der organi- 
schen Umbildung (Transmutation). Die so häuüge Gleichsetzung 
Ton Darwinismus, der eigentlich nur Zflchtungslehie ist, mit 
Descendenatheozie fiberhaupt ist sonach uniiditig. Einiger^ 
massen sa entschnldigen ist sie aber, insoftm Dabwut den 
bisher wenig beachteten Gedanken der Abstammung , und somit 
der Entwickelung überhaupt, mit überraschenden Gründen ge- 
stutzt und dadurch in der wissenschaftlicheiL Welt zur Geltung 
gebracht hat. Heisst ja doch anch Golukbus der Entdecker 
Amerika*s, trotzdem man schon im Mittelalter in dieses Land 
gelangt war, und nennen wir auch KbraENncus den Entdecker 
der heliocentrischen Theorie , trotzdem dieselbe schon vor unserer 
Zeitrechnung von Ajeustaucu und Seleukus gelehrt worden war. 

Alle Einzelfragen der organischen Descendenz gruppiren sich 
um die oberste AltematiTe) wonach die Art (species) entweder 
als beständig oder als veränderlich anfgefiunt werden muss. 
Nachdem Daawin in der ersten Ausgabe seines Hauptwerkes 
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»lieber die EntBiehung der Arten** (1859) tSt eis VcacSiidfir- 
liehkaii eingeizetoii ist und damit den sogenannten darwinisti- 

Bclien Streit erregt Hat, sind bis jetzt allinäh% die meisten 
Naturforscher auf seine Seite getreten, und soll die Annahme 
einer unTerrückbaren Constanz , wenn wir die Darwiniauer hören , 
beute nur noch Gewohnheitsglaabe mancher Henen Torgerackten 
Altais sein. Mag dies wxmL gesagt sein, so scheint doch aUer- 
dings, nachdem Agassiz (1878) ins Grab gestiegen, keine Au- 
torität ersten Kanges mehr die Arten für direct geschaffen zu 
halten. Unbedingte Anhänger der Züchtungslehre , also echte 
Darwinianer, wie etwa E. HSckbl, gibt es jedoch auch nur 
wenige. Die nunsten Forscher verhalten sich viehnehr nur theil- 
weise austimmend. I«sh nenne Waijjlob, Owin, M. Waguxr, - 
K. £. VON BäB , EöLLiK£B , Heeb , HoFMEisTEB , deren Ansichten 
in Abschnitt IIT. 2 zur Sprache kommen werden. Vor Allem 
bekämpft man die Behauptung, dass mit Ausschluss des teleo- 
logischen Momentes als eines inneren Büdungstobes Alles auf 
rein medianische und zu&Dige Weise vor sidi g^gftngen sei 

Im Allgemeinen hat der Streit bis jetst so viel ergeben , dass 
wohl die Desceudenztheorie sich siegreich erhalten wird , während 
der danvinische Erklärungsversuch, die Züchtungslehre, sich 
manche Einschränkung, Berichtigung und Ergänzung wird ge- 
fimen lassen mtaen. 

2. AuG£NSCH£INLIC]iK£IT UND Gj&8BIZ£ DEJL DmCEHDEUZ, 

Wenn ich im Nachstehenden o. die wichtigsten Thatsachen, «. 
weldie eine Abstammung yermuthen lassen, und b. die Gesetae 
dieser Abstammung kurz angebe, halte ich mich yor Allem an 

die Werke Daäwin's, in welchen das einschlägige Material, 



1) JA eitire dioat Werk naoh dsr 6, Aufl., dmitaeh 1878, und 4i« rATwtMimiing 
4« MmMhm" aadi 4» 8. Aufl. 
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wenn anch nicht am kbunten nnd bflndigvten, ao doch am nm« 
fiMsondston vcrwcpthot iat. 

Er sagt nun etwa Folgendes: 

a. Vergleichen wir den Menschen und die höheren Thierein 
morphologischer und phymologischer Hinaicht, ao mtiaaea wir 
geatehaa, daaa beide m^h demaelbaa allgemcmen Typna oder 
Hödel gebaut aind. &oehen, Mnakel, NerreiL, Blatgefiaae , 

Eingeweide, sind einander bd beiden rdllig vergleichbar. Die 
Aehnlichkeit der Hand des Menschen und Affen mit dem Fusse 
des Pferdes, der Flosse der Robbe, den Flügeln der Fledermaus 
ist gans tfbenraschend. Und gans das Gleiche gilt auch von 
dem edelsten Organe, dem Gehirn. Ziemlich viele Erankheitan 
kOnnen Tom Thier auf den Menschen fibertrogen wcfden , Spi* 
rituose wirken auf den Affen ganz ebenso wie auf den Men- 
schen, der Heilprocess geht in ganz gleicher Weise vor sich, 
die Entwickelung der höheren Affen zur körperlichen und 
geschlechtlichen Reife ist der des Menschen duzchaoa analog, 
n. 8. w. 

Femer entsteht auch der Mensch ans dem Ei , einer einfachen 
Zelle , die von dem Ei der Säugethiere nicht wesentlich abweicht. 
Auch noch der Embryo des Menschen ist dem der Säugethiere 
80 anffiülend ähnlich, dass er in den ersten Stadien der Ent- 
wickelung gar nicht oder doch nur mit Mfihe davon unter- 
schieden werden kann. 

Weiterhin hat der Mensch sogenannte rudimentäre oder ver- 
kümmerte Organe , die nur in entsprechenden Orgauen und ihren 
Yemchtimgen bei niederen Wesen ihre Erklärung finden. £s 
sei TOT Allem der wurmartige Fortsata des Blinddarms erwähnt, . 
der sieh beim Menschen und bei Tersehiedenen Tfaieren an einem 
ebenso nutzlosen Rudiment verkOrzt hat, als es die Milch drOsen 
beim männlichen Geschlechte sind. Desgleichen entspricht der 
mdimentäie, nur aus 3 — 5 Wirbeln bestehende Schwanz beim 
Menschen ganz dem wirklichen Schwänze der Thiere. Und 
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«benio nfieh aiL Bentaliiuigen ist dm Obf , desien äuserar' MvA- 
kal Im den niBistoii Thkteu gans liewegfich, beim Orttng nur 

schlecht entwickelt und beim Menschen nur inlblge von Nicht- 
gebrauch zu einem bew^ungsunfahigen , fast nutzloBea Budi- 
mente geworden isl 

Sohlieaglick kommea nocih gewisse abnoime (nganis^ Bil- 
dnngea beim Menschen in Betkadit, die mir ab Bflokeciilag in 
einen frSheien tMerisohen Znstmd eofgefturit iverden können. 
So fanden sich bei menschlichen Leichnamen gewisse Muskel- 
abweichungen , welche nur den Muskeln verschiedener A£Pen* 
arten eigenthflmlieh sind. Ebenso ist die Terkanmierte afien- 
artige SehSdelbfldnng maneker Idioten und sind die beim Men- 
eehen hin nnd wieder snfiretenden EeksShne ron über die 
anderen Zähne vorspringender Höhe nur als Eückschlag in 
firiüiere thierische Stufen erklärlich. 

Drängen xma schon diese morphologiBohen und physiok)gischen 
Aehntinhkfflten &st unabweisbar zur Annahme, dass Menschen 
nnd Thieie nach ganz dem gleichen Plane organisurt sind, so 
sehen wir uns in dieser Ansieht und zwar bis zu ihrer Evidenz 
bestärkt durch viele Thatsachen aus dem seelischen Leben und 
Beinen Aeusserungen. 

Es pflegt zwar oft geltend gemacht zn werden, dass der 
Unterschied zwischen den Aifen nnd den niedrigst stehenden 
Wilden in geistiger Beziehung immerhin ein ausserordentlieher 
sei. Allein einerseits ist dieser Unterschied gewiss nicht erheb- 
licher ala der zwischen solchen Wilden und einem Newton oder 
Kamt, nnd andrerseits wird er durch zahllose Berührungen und 
Verbindungsglieder TielÜBch Termittelt und auegeglichen. So sind 
gewisse Instincte, wie Selbstwhaltangstiieb , Gesehlechtstrieb, 
Liebe der Mutter zum Nengebomen , und manche andere , Men- 
schen und Thieren gemeinsam. Wie der Mensch , so empfinden 
auch wenigstens die höheren Thiere Freude und Schmerz , Glück 
und Ungltbsk. Sie haben- femer einen gewissen Ehrgeiz, lieben 
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Anerkennnng und Lob. Der Hund , welcher seinem Herrn den 
Stock fangen darf, seagt SelMgefftlHglEdt mid Stolz; seine 

Treue und Dankbarkeit sind sprichwortlich geworden. Manche 
Thiere leiden unter der Langweile und freuen sich der Ab- 
wechselung, viele zeigen Neugierde und alle empfinden Ver^ 
wnndemng. Nachahmung findet eich bei sehr Tiden Thieien, 
obschon nnr Affe nnd Papagei desahalb berOhmt aind. Das 
YermSgen der Anfinerksamkeit, durch welches aQein es die 
Menschen so herrlich weit gebracht haben , kann vielen Thieren 
gewiss gleichfalls nicht abgesprochen werden; damit ist aber 
•auch ihre Yerrollkommiiimgsfähigkeit im Principe zugegeben. 
Sie haben ferner ein Orts- nnd PersonengedSchtiuss, welkes 
nicht selten Staunen erregt; sie sind mit ISnbildungskraft be- 
gabt, was aus ihrer Fähigkeit zu träumen geschlossen werden 
muss, und selbst des höchsten menschlichen Vorzuges sind sie 
nicht untheilhaftig , des Verstandes. Hat ja doch gewiss schon 
Jeder beobachtet, wie sie zuwarten, fiberlegen nnd sich ent- 
schliessen, und dadurch einen gewissen Grad des Nachdenkens 
bekunden. Zu einer gegliederten Sprache haben es'^freüicb die 
Thiere nicht gebracht; allein manche von ihnen lernen Wörter 
und ganze Sätze wiedergeben und alle vnsseu sich durch Natur- 
lante einander yerständlich zu machen. Auch eine Art Schön- 
heitssinn mttssen wir ihnen wohl zugestehen, wenn wir z.B. 
Vögel bei der Brautwerbung beobachten, ünd endlich das 
Gefühl der Furcht, Verehrung, Dankbarkeit und zugleich der 
Hoffnung und des Vertrauens, mit dem der Hund zu seinem 
Herrn aufblickt, was ist es anders als eine Analogie dessen, 
was wir beim niedrigsten Wilden nur desshalb, weil er mensch- 
liche Gestslt hat, Religion nennen? 

Alle diese nnd Shnfiche Thatsaehen sprechen eindringlichst 
und unwiderleglich dafür, dass Mensch und Tliier nahe ver- 
wandt sind, dass sie nicht generell, sondern nur graduell aus 
einander gehen und dass der Mensch seine Herkunft von Daseins- 
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formen abzoleiteii hat, die zu Siren Zeiten nicht höher standen 
als gewisse Stoien der Thierwelt heote noch stehen. 

b. Allein blosse Analogien , und seien sie noch so blendend , 
können in der Wissensehaft nur wenig bedeuten , sofern nicht 
auch der Nachweis der Cresetze hinzukommt, nach welchen der 
mnthmassMohe innere Zusammenhang der analogen Erscheinnn- 
gen erklärt werden kann und mnss. Nehmen wir also im tot- 
fiegenden Falle eine Abstammnng des Menschen von niederen 
Formen an und lösen wir damit die Bildung der Organismen 
in einen e-vvigen FIuss, in einen steten Uebergang des Einen 
in das Andere anf , so kann .dies nnr anf Grand des Nach- 
weises geschehen, dass nnd warum die Speeles nicht, wie man 
hisher annahm, fest nmschriehen nnd stabil, sondern foH^ 
währender Abänderung unterworfen und fliessend sind. Der 
Nerv der Descenden/theorie liegt aL-o in den Gesetzen , nach 
welchen die Transmutation möglich und nothwendig ist 

Daxwin geht nun von seinen langjährigen Beobachtungen an 
lahmen Tauben und hier wieder speciell TOn der Thatsache 
aus, dass unmerklich kleine und zufallige Abweichungen der 
Stnictur festgehalten und von Generation zu Generation gehäuft 
werden können , so dass also der Mensch im Stande sei , bei 
umsichtiger Auslese und Züchtung der abzuändernden Indivi- 
duen nach und nach ganz neue Yaiietftten und wohl auch 
Arten hervorzubringen, wie das jedem Taubenzfichter oder 
Gärtner hinlänglich bekannt sei. Er denkt sich hierbei drei Ge- 
setze wirksam: Folgen des Geb7'auch8 und Nichtgebrauchs ^ Cor- 
relation des Wachsthums, Vererbimg. 

Die Wirkungen des ersten Gesetzes bestehen daim, dass 
die Organe durch den Gebrauch sich mehr und mehr ent- 
wickeln, während sie bei Nichtgebrauch zuriickbleiben und 
endlich ganz verkümmern. Dass z. B. Arbeiter grosse Hände 
und Tänzer entwickelte Wadenmuskeln haben, ist Folge des 
häufigen Gebrauchs dieser Körpertheile; dass das Huhn nur 
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achwerfSllig und der Stzanss gar nicht fliegen kann, kommt 
auf Bedmnng des Niditgebrauclis ihrer Flügel. 
Das «omftiftw Abändern beruht darauf, daes gewisse und 

namentlich die hüiuolDtren Theile des Organismus in einer bis 
jetzt unerforschten Weise niit einander sympathisiren , so daag 
Veränderungen, welche den einen Theil treffen, ähnliche Ver- 
Sndeningen am andern Theile ohne Weiteres nach abh ziehen. 
So haben unbehaarte Hunde, wie der tOrldsche, oft einunroU- 
stSndiges Gebiss; so werden bei Tauben mit langen Schnäbeln 
zugleich auch lauge Beine und mit kurzen Schnäbeln kurze 
Beine gezüchtet; so sind ganz weisse Katzen mit blauen Augen 
gewöhnlieh taub, stehen Modificationen der Aimmuskeln mit 
solohen der Beinmuskeln und steht die IVurbe der Haare mit der 
der Haut in Wechselbeziehung. 

Durch (liiH (resefc der Vererbuno werden dann die Wirkungen 
der erwähnten zwei Gesetze auch aui' die Nachkommen übertragen , 
80 dass Abweichungen , indem sie sich mehr und mehr yersiärken 
oder häufen, allmahlig zu artbestmunenden Merkmalen poten- 
zirt werden. 

Was auf diese Weise bei der künstlichen Züchtuii«^' an Haus- 
tliieren beobachtet wurde, ist zugleich auch der Schlüssel für 
die Abstammungslehre in ihrer Anwendung auf die im £reien 
Naturzustände lebenden Organismen. Und zwar Terhalt es sich 
hier folgender Massen. 

Den Organismen ist das Bestreben eigen, sich ins Unbe- 
grenzte zu vermehren. So würde ein Elephantenpaar , wenn es 
100 Jahre alt würde und vom 30 bis 90 Lebensjahr 6 Jungen 
hervorbrächte, und diese ebenso, und so fort, nach 750 Jahren 
eine Nachkonmienschaft Ton nahezu 19 Millionen haben. Daas 
es zu solchen Yermehrnngen nicht kommt, ist dem Umstände 
zuzuschreiben , dass alle Organismen sich in einem beständigen 
Kampfe ums Dasein behnden und dass nur die tauglichsten, 
den Verhältnissen am besten angepassten sich erhalten und 
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forlpflaazeiL , wSfaxend die fibiigen m Grunde gehen. So fiodet 
also anoh m der Nainr in gewiaaem £finne eine Analeee oder 

ZvuikiwaM (Sekction) statt , indem auf rein meclmaisehe Weite 
das weniger Greeignete fort und fort eliminirt und nur das den 
Umsländen Eutsprechende erhalten wird. Was bei der künst- 
üfihan Züelitimg der Mensch mit Bewnssisein Tollbringt, thut 
bei der natttrlichen ZCtdiinng die Nator selbst nnd zwar durch 
blindes Znsammentreffen ihrer complicirten EirSfke. Die orga- 
nische Descendenz ist sonach ein Werk des Zufalls; Alles, was 
irgend an Zweckthätigkeit (Teleologie) erinnern könnte, bleibt 
in diesem Schaffen der Natur ausgeschlossen. Noch ist beson- 
ders zn merken, dass Dabwih gemäss dem Ghrondsatze, dass 
die Natur keinen Sprung machet niur an nnmerkfich kleine 
Abänderungen denkt nnd erst durch Summation denwlben das 
in die Augen springende Resultat erzeugt werden ISsst. Die drei 
Hauptgedanken der Züchtungslehre , auf welche wir später immer 
wieder zurfickzukommen haben werden, sind also: 1. Kflmpf 
ttms PoMm, 2. AwtiMun aüer Tdeotogiej 8. TVonamiitafibn 
dwreh Summation mmmtder Ahfoeiehunffm. 

Ueber die näheren Gesetze , wonach Abänderungen im freien 
Naturzustande eriblgen , befinden wir uns zwar nach Daewin *) 
zur Zeit noch >in tiefer Unwissenheii Nicht in einem von 
hundert Fällen dürfSen wir behaupten, den Grund zu kennen, 
warum dieser oder jener TheQ Tarürt hai*' Dessenungeachtet 
nimmt er an, dass etwa folgende Gesetze zur Erklärung der 
organischen Descendenz ausreichen. 

Zunächst sei einerseits an den bestandigen Wechsel der äm* 
ttrm JS/natenzbedwgunffm nnd andrerseits an die ^njMMSw^«- 
fahigheit der Organismen zu denken. Nur diejenigen Individuen 
werden sich erhslten, deren Oonstitation biegsam genug ist, 
um sich den Veränderungen von Licht, Luft, Klima, Nahrung 

1) EBtstduing der Arteo, S. 190. 



Digitized by Google 



20 



Ont ABSTAMMUNOSLBHBE. 



IL s. w. anbequemen zu kdnnen. So waren z. B. bei Anbrudi 
der Eiaperiode viele Arten genöthigt, entweder in ihrer Heimat 
den immer h&rter werdenden Kampf ums Dasein f ortEofähien , 
oder aber sieb nach Süden in weeentlicb andere Yerbaltnisse 

zu flüchten ; und gegen das Ende der Eiaperiode war wieder 
das Gegeutheil zu wagen. Alles dies wird nicht vor sich gegangen 
sein , ohne auf Lebensweise nnd Skootor der im Daseinskampfe 
Siegreiehen mehr oder minder abfindemd eingewirkt zn haben. 

Es gehören femer die schon bei der kttnstiichen Zuchtwahl 
beobachtetem Gesetze hierher : Vererbung , Folgen fies Gebrauchs 
und Nichtgebrawhs , correlatives Wm-hsthum. Diese Gesetze wer- 
den gelegentlich unterstützt durch die Resultate der Ereuzong, 
dnreh Fälle von Bückschlag (AtsTismus), durch die grosse 
Veianderlichkeit -viel&cher und mdimentiier Organe n. s. w., 
namentlich aber durch das Gesetz der Compensation oder Oeko" 
nomie des WavhstJmms^ demzufolge die Natur, gerade entgegen- 
gesetzt den Erscheinungen der Gorrelationi am einen Theiie zu 
fifpaxen sucht, was sie an den andern yerachwendet hat^ 

Endlich ent^t auch auf die getehleehfUchs Zw^twaM ein 
grosses Gewicht. Sie beruht darauf, dsss bei sehr Tielen Thier- 
gattungen während der Paarungszeit eine Wettbewerbung der 
Männchen um die Weibchen stattfindet, woraus nur diejenigen 
als Sieger herrorgehen und ihre Art fortpflanzen, wdche ent- 
wedeir durch Muth und Starke den Gegnern überlegen sind, 
oder durch ihren (besang die Weibchen bezaubern, oder durch 
ihre äussere Erscheinung, namentlich durch Farbenpracht, den 
Umworbenen besonders anziehend erscheinen. 

Zum Schlüsse gebe ich noch ein Schema der Bedingungm 
der Trantmutaium nach Dabwin: 
L objecth': Eiampf ums Dasein. 

1. Kampf ran die indiTiduelle Erhaltung: 

a, Standort unter verwandten Arten , 

b. räumliche Separation. 
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2. Eiampf um die Erhaltiuig der Art (sezaelle Zuchtwahl), 
n. subjectiy: Morphologische und physiologische Gesetze. 

1. Variabilität. 

a. Fähigkeit der Anpassung überhaupt, 

b, Folgen des Gebrauchs und NichtgehiauchS} 
e, Ooirelation des Wachsthums, 

d. Oekonoxme des WachsÜiuiiiB. 

2. Vererbung. 

a. Erhaltung der elterlichen Charaktere, 

b. £rhaltung der individuell erworbenen Cha^ 

raktere, 

c. Wirkungen der ^euzung, des Rückschlags. 



SXAIOIBAVM ]»S MeNSQHBN. 

Darwik hat in seinem Werke über die »Entstehung der Ar- 
ten*' nur den Glauben an die Gonstanz der Species zu zerstSren 
gesucht; dagegen unterliess er es, weitere Folgerungen zu ziehen 
und sprach er in Betreff speciell des Menschen nur die HoflT- 
nung aus (S. 576), djuss mit seiner Theorie auch » Licht auf den 
Ursprung der ^lenschheit und ihrer Geschichte fallen wfflfde.** 
Als echter Forscher Torsichtig, macht er auch in seinem zwei- 
ten Hauptwerke : »üeber die Abstammung des Menschen und 
die geschlechtliche Zuchtwahl** nur ganz allgemeine Angaben, 
die am besten I. 210 zusammengefasst sind. Schon vorher 
hatte der Jenenser Professor £. Hückel in einem viel gelesenen 
Buch: »Natürliche Schöpf wigsgewhiehte " die mir in 6. Auflage 
vorliegt, den Gredanken der Entwickeltuig auf die ganze otgßf 
nische Welt ausgedehnt xmd zwar mit so meisterhafter Churheit 
und Schärfe, dass Darwin selbst sagt (T. 3), er würde die 
Heransgabe seines Buches über die Abstammung des Menschen 
unterlassen haben, wenn es beim Erscheinen des HäcKSL'schen 
Werkes nicht schon bearbeitet gewesen wäre* HaCKBL con* 
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stroirt den Stammbaum, des Menschen namentlich auf Grund 
der Ergebnisse der Embryologie und der yergleichenden Ana- 
tomie. Im Interesse der Vollständigkeit meiner Abbandlang 
nnd nm ancb nioht eingeweiliten Lesern ein Maies Bild Ton 
der kiachlage zu ermögUchen , glaube ich wenigstens die allge- 
mcinen Grundzüge dieses Stammbaumes, der ja auch Darwin 
ans der Seele geschrieben ist , nach dem neoeten Werke HäcoL's ') 
kurz andeuten zu sollen. 

Nachdem wir unmessbare ZeitrSnme hindurch den Schlaf der 
anorganischen Materie geschlafen , fanden wir uns beim B^nne 
der Primordialperiode zufllllig eines schönen Morgens als holF- 
nungsrciche KohlenstoilVerbindung. Als solcher glückte uns 
durch das Qegentheil eines Salto mortale der Fortschritt zor 
Monere, der nntersten Sprosse auf der langen Leiter organi- 
scher Ezistenzenf wo wir indess nichts weiter Torsiellten, als 
ein formloses, noch unter dem Werthe einer eigentlichen Zelle 
stehendes Eiweissklümpchen , aber schon fähig der Empfindung 
und Bewegung, der Ernährung und Fortpflanzung. Aus der 
Monere entwickelten wir uns sa einer einzelligen und erst her- 
nadi auf dem Wege derZdltheilung(ISfarchung,Segmeatation) 
zu einem mehrzelligen ürthierchen , der jetzigen Amoebe ver- 
gleichbar. Hierauf sammelte sich im Innern unserer amöboiden 
Existenz Flüssigkeit an, welche die Zellen an die Peripherie 
drängte, so dass m dort eine dünne Wand bildeten (Blasto- 
deim, Eeimhaat). Wir yerdienten damit etwa den Namen 
FtimmersehwSnner (plansea) und mögen an der heute noch 
mittelst Flinimerbew^ung im Wasser herumschwimmenden Pla- 
nula über die Bescheidenheit unserer damaligen Dafieinsform 
Betrachtungen anstellen. 

Bald aber thaten wir dadurch einen bedeutenden Spnmg Tor- 
warts« dass unser Hohlraum eine Oeffimng erhielt und dass 



1) AtMrtgttfmie oder Entwickelasgageaehichte des Meowlicn. 2. Aull. Leipiig 1874. 
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unsere bisher einschichtige Zellhülle zweischichtig wurde. Hätten 
im Bchon Haniftlilfl ein Herz im Leibe gehabt, so hätte es vor 
Freade lachen m&aen ; denn wir hatfcen ja ausser den Anfangen 
des Mundes und Darmes auch die zwei berflhmten* EeimbUltlier 
gewonnen , ans denen sich einerseits Haui? und Fleisch , andrer- 
seits die Organe der Eru;ihruri[? und Fortpflanzung entwickeln 
konnten. Unsere heutige Einsicht sieht sich genöthigt, uns für 
jene Stufe a parte potiori den Namen Ghwtraea oder Urdaim- 
tfaier heizol^n, und sie sagt uns auch, daas wir in den heute 
noch weit Terbrdteten Dormlarren (gastmlae) zurflckgebliebene, 
im Ursumpf verkoiinneTie Hl ut< verwandte verehren können. 
Ihnen ein Gefühl der Theiluame, uns aber ein Co]n])linient! 
Denn wir allein waren würdig , yon Strome nach oben gerissen 
m werden. Schon damahls Urbilder des nie m. sättigenden 
Strebens, gingen wir nSmlich sofort an den inneren Ausbau 
unserer noch unfertigen Organisation und gewannen wir zunächst 
die Ansätze das Rückenmarkes und des Axenstabes (chorda 
dorsalifl), von welch' letzteren die Bezeichnung der Chordathiere 
auf uns angewandt werden konnte. Wir waren damit bis hart 
an die Grenzen des WirbeltliierTeicheB Torgedrungen , vor wel- 
chen unsere nSchsten Verwandten, die Asddien oder Seeschei- 
den , noch heute staunend stehen. 

Zur Dämpfung etwaigen Hochmuthes sei jedoch bemerkt, 
dass wir als Chordathiere eigentlich in die Klasse der Würmer 
gehfirien, also in eine Sippschaft, die gewiss nur werth war, 
dass wir ihr thunlichst bald aus dem GehSge gingen. Allein 
nach welcher Richtung hin? Diese heracleisehe Frage hätte 
uns arg zusetzen müssen , wenn uns nicht zum Glück der 
Mangel eines Gehirnes vor den Verheerungen des angestrengten 
Denkens Torerst bewahrt hätte. Vor uns lagen nämlich nicht 
weniger als vier Terschiedene Wege oder richtiger Sackgassen: 
wir konnten entweder unter die Stemthiere (ediinoderma), oder 
unter die Gliederthiere (arthropoda) , oder unter die Weichthiere 
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(mollusca) , oder aber unter die Wirbeltkiere (vertebrata) gehen. 
Wir zogen letzteren Weg vor , nicht aus bewusster Wahl , son- 
dern vom freundlichsten Zufalle geleitet, der uns die Anlagen 
zu den betreflPenden Charakteren ja schon beigebracht hatte. 
Ans dem oben genannten Azenatab mnssto sich nainli<\h nator- 
noÜiwendig die Wirbelmale mit dem SchSdel entwickeln, und 
ans dem Rückenmark durch Anschwellung des vorderen Endes 
das Gehirn, bchädel und Gehirn, ordentlich ausgebildet, fehl- 
ten uns zwar noch auf der Stufe der ßohrherzen (leptocardia), 
wesshalb uns auch HScket. ftlr diese Periode ohne Torherige 
Anfinge die heutzutage beleidigende Benennung der Schldel- 
losen oder Akranier beilegt. Gleichwohl beweist ein heute noch 
lebender, im Jahre 1775 wieder entdeckter Vetter aus jener 
dumpfen Urzeit, nämlich der Lanzettfisch (amphioxus lanzeolatus), 
da« man gelegentlich ebenso sehr durch den Mangel als durch 
den BesItE eines Gehirnes berShmt werden kann. Die Wissen- 
schaft schStzt ihn nämlich sehr hoch, diesen Bchadellosen Alten; 
ist ja doch durch seine Wiedererkennung die ungeheure Kluft 
leidlich überbrückt, welche zwischen den Wirbellosen und den 
Wirbelthiaren zur nicht geringen Verlegenheit der Biologie 
seither gegihnt hatte! Als mir später einen ordentlichen Scha» 
del erobert hatten, durften wir uns Tom höheren Stendpunkte 
der Unpaamasen (monorhina) die Welt betrachten , freilich nur 
aus dem Wasser heraus. Denn dort lebten wir noch nach Art 
der heutigen Eundniäuler oder Cyclostomen, und hegten für 
die Lampreten (petromyzontes) , die wir heute Terspeisen, eine 
innige yerwandtschaftliche Neigung. Doch gedieh im Ursumpfe 
kein echtes Mitgefühl, sonst hatten wir unsere Vettern mit- 
genommeii , als wir uns auf die Stufe der Urfische (selachii) 
erhoben und uns eine bedeuMLche Structurähnlichkeit mit den 
jetzigen Haifischen aneigneten. 

Alle diese Wandlungen geschahen in der archolithischen oder 
Primordialzeit, stark der Hälfte des gesammten geulugischen 
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Weltalters. Und noch waren wir haiähnlich ins ürmeer ge- 
bannt, während draussen schon das paläolithische oder primäre 
Zeitalter sich kiafüg rtthrte und das Erdreich mit Moosen und 
hesrrlidieiL FamwSldem bedeckte. Da erfiisste uns ein gewaltiger 
Drang nach Abwechselung nnd Loft; es galt nnr den behanr^ 
lieh wiederholten Versuch und ddnn leisten wir als Lurchfische 
(dipneusta) wahrend des Sommers lungenathmend im yertrock- 
nenden Schlarnme und bloss noch Winters kiemenathmend im 
Wasser. Doch war es eine noch wenig wiSidige Zeit, in welcher 
wir nns zu den Eiemenhirchen (sosobranchia) nnd weiterhin zu 
den Schwanzlurchen (sozura) durchschlagen müssteu. Man 
denke nur an die Vetterschaft des gefleckten Salamanders! Und 
zndem gähnte nnserem amphifaialen Sein ringsiun ein tausend* 
£EMsher Tod* ans den Bachen jener Ungeheoer, deran riesige 
Skelette wir noch heute in unsecen Moseen nur mit Qxaasen 
anstaunen. 

Um die Wende des primären und secuudären Zeitalters zweig- 
ten sich von den Amphibien die drei höchsten Thierklassen ab, 
die Reptilien, Vögel nnd Sangethimfe, bei welchen die Kiemen 
auch in der frühesten Jugend nicht mehr auftreten. Wir stan- 
den beim Beginne dieser Periode etvra zwischen dem Salamander 
und der Eidechse, aus welcher gewiss nicht beneiden swerthen 
Klemme wir ans nur dadurch zu retten vermochten, dass wir 
Milchdrüsen ansetzten und die Schuppen in Haare umbildeten, 
dass wir uns mit einem Worte zum üisSugethier (promammale) 
qualifieirten. Wir mochten als solches etwa zu den Schnabel- 
thieren (monotrema) gezählt werden , von denen indess nur 
Ornithorhynchus und Echidna bis zur Stunde ihre Art unver- 
dorben bewahrt haben. Auf einer noch höheren Sta£e repra- 
sentirten wir eine Art der Beutelthiere (manmpiaUa) und ge- 
wannen als solche eine nicht unwichtige systematische Bedei^ 
tnng , weil von hier aus sich alle höheren Säugethiere als Placental- 
thiere abzweigten , so genannt nach dem Mutterkuchen (placenta), 
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den alle bilden und der durch die Verschiedenheit seiner Structur 
für die natürliche Eiatheihin«^ massgebend werden kann. 

Aua Beatelthieron entwickelten wir uns im Anfiange der 
Tertiaraeit zu der am iiefeten stehenden Affenfonn, den soge- 
nannten Halbaffen (proaimise), den heatigen Lemnren Slinficli, 
denen zu Ehren die an Stelle des indischen Gepans zu suchende 
Urheimat oder das Paradies des Menschen Lcmurien genannt 
SQ werden pflegt. Von ihnen aus erklommen wir die Stufe 
der gesehw&nxten Schmalnasen (catarhime) und weiterhin die 
der sdiwandosen Kstarhinen oder Menschenaffen (anthropoides), 
* mit Oharaikteren, die sich yertheilt beim heutigen Gorilla , Orang 
und Schimpanse wiederfinden dürften. Indem wir dann von den 
Bäumen stiegen, nur au&echt gingen und bei Gefahren zu den 
Stocken griffen, mochten wir spra^ose Affenmenschen (alali) 
genannt werden, den Orelincn oder Mikrokephalen Te^glek^bar, 
von welchen ans der Erwerb der Sprache nns anm&hlig auf die 
jetzige Stufe des eigentlichen Homo, Mensch, emporhob. Es 
ist uugewiss, ob der letztere Schritt noch in die tertiäre oder 
schon in die quartäre Zeit fällt. 

Anf diese Weise nnd mit Hilfe der genannten 20—22 Mittel- 
glieder Gonstridrt Haom. unter dem Beiftlle Dabwin's nnseven 
Stammbaum, den er freilich nur als Yersnch angesehen haben 
möchte. Wir dürfen inde^s in diesem Versuche gewissermassen 
ein Muster erblicken und sagen, dass jeder vom Standpunkt 
der Ztlchtongslehre aus entworfene Stanmibamn mehr oder min- 
der damit flberemstimmeiid ansfidlen werde nnd mflsse. 

NatOiHch moss fttr den Verlanf einer solchen Umbildung und 
Entwickeluug eine Zeitdauer vorausgesetzt werden , der gegenüber 
die 6000 Jahre der Bibel kaum mehr als einen Augenblick be- 
dffutftnf Und warum sollte mit den Aeonen, die sich ansonst 
ebenso nnfado« als endlos , tot und hinter uns ausdehnen wärdeni 
gespart weiden? IMe Zsit ist nach Lnu* der SohltiSBel zu dem 
grossen geologischen und somit auch OKganologisehenFtoblemeii« 
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das heisst: die grössten Veränderungen auf der Erde werden 
eorklarlich , sofern nur eine hinreichend lange Zeit angenommen 
watd, £b ist der dnroh Ltisll begrfindeten neueren Geologie 
gehingen, das firdher ängsiUdie Denken für die Annahme grosser 
ZeHzSnme geneigter txl machen. Und was speciell den Bestand 
der Organismen betrifft, so hat sich gleichfalls schon jetzt, 
wenn wir Tyndall glauben wollen »die öffenthche Meinung 
an den Gedanken gewöhnen gelernt, daas diese Erde nieht seit 
6000, anch nieht seit 00,000, andi nicht seit 6 MQUonen Jahren, 
sondern seit Aeonen, welche ungezählte Millionen Yon Jahren 
umfassen, der Schauplatz yon Leben und Tod gewesen ist** 



1) Itw MsterialiMaai in Ei^liBd. £in Vortrag. 3. Aafl. Berlin, 1876. S. 41. 
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BEUBTH£ILUNG OER ABSTAMMUNGSLEHRE. 

1. Der Geoakkjb D£& Entvs ickelung. 

Betrachten ynr die Organismen einzeln für sich, so scheinen 
die Arten durchaus beständig zu sein ; so weit auch unser Wissen 
die gleiebseitigeiL Erscheinimgen behenscht und soweit es auch 
in die Yeigangenlifiit snrCtekveicht, niigends kennt ee bedeu- 
tende Abweichnngen , nirgends gar Uebergange Ton Arten in 
andere. Der Augenschein spricht also für die Constanz der 
Arten. Beschränken wir aber unsere Beobachtung nicht auf 
die Organismen in ihrer Isolirtheit, sondern yergleichen wir sie 
mit einander naeh ihrem systonatischen Zusammenbange, nacli 
ibren moipbologiiBcben , pbyaiologiachen und psycbologiscben 
Eigenscbaften, so drängt sieb uns die Abnung auf, dass alle, 
wie Darwi^j sagt, nach dem gleichen Plaue organisirt und aus 
einander entstanden zu sein scheinen, dass die systematische 
Yerwandschaft sehr wahrscheinlich auf einer genealogischen bo- 
mbe. Der Augenschein spricbt also ancb fiBr die Yeribiderlicbkeit. 
Was ist nnn licbtig? 

Die Streitfrage , ob Entwickelung oder aber directe Schöpfung 
der Arten, ist im Grunde eine philosophische, die desshalb auch 
auf philophischem Wege gelöst werden muss. »Sie wurzelt, wie 
JSoBR mit Beckt bemerkt ^) , weniger in der Kenntnias TOn 

1) Die Duwin'ache Theorie a. ihre Steliang sa Moral und Beligion. & Vortrage. S. 4. 
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nstorwissenschaftlichen Thatsachen als yielmehr in der MeQiode 
nnseres Denkens." Zufolge dieser MeÜLode müssen wir aber 
die Annahme nnmittelbarer Sohdpfangen als nnwissenschafOieh 

rerwerfen. Botanik und Zoologie in ifaier bisherigen Form 
waren im Grunde nur A^j^g^-egate von Daten , nur Complexe 
Yon mehreren tausend nach, gewissen Gesichtspunkten dassifi- 
drten Namen. Sie konnten Wissenschaften genannt werden, 
insofern die dassification eine logische und also philosopliisdie 
Thatigkeit isi Allein sie waren nicht Wissenschaften im yollen 
Sinne, weil sie nicht nach dem Warum? und Woher? sondern 
nur nach dem Dass und Wie? fragten. Sie verzichteten auf 
eine erschöpfende Erklärung ihrer Objecte. Sofern sie bei der 
Gonstanz der Species stehen blieben, begnUgten sie sieh mit 
dem BälSisel , sofern sie yoUends diese Gonstanz andi als allein 
möglich hinzustellen suchten, lehrten sie das Wunder. Denn 
nichts Anderes als ein Wunder setze ich voraus, wenn ich 
behaupte, dass durch einen unmittelbaren, sei es göttlichen 
oder sonsiagen Anlaas, also mit Umgehung, ja Durchbrechung 
der Natumotitwendi^Esit, in irgend einem Zeitpunkte so com- 
plicirte Organismen, wie z.B. der Mensch, plötzlich fertig in 
die Welt herein gestellt worden seien. Das philosophisch ge- 
forderte Denken widerstrebt einer solchen Voraussetz un<(, weil 
es weiss , dass einerseits die Naturgesetze solche Durchbrechun- 
gen nicht gestatten können und dass andrersdts die schöpferi- 
sche Thatigkeit Gottes nicht zatlich fixirt und isolirt sein , also 
nicht heute beginnen und uacli sechs Tagen oder Jahren endigen 
kann. Ich darf' mir den näheren Nachweis füglich erlassen, 
dass Wunderglaube — zumal wie ihn die altkirchliche Dogmatik 
lehrte — und Wissenschaft sich ausschliessen und dass jeder 
VersöhnungBYersuch , wenn er auch in der AusfOhrung sehr 
logisch zu sein schiene, doch im Principe unmöglich ist. Nur 
war es mir stets unbegreiflich, dass selbst die liberale kirch- 
liche Sichtung , trotzdem sie an der Hand der Philosophie ihren 
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Gott Tom letzten Reete des AuthropomorphifmiiB m befreien 
genöthigt war, doch nur geswongen und dann erst noch 
sSgemd die Wahrscheuiliehknt der orgamsdien Deeeendens 
anerkennen so dürfen glanbie. Einen stichhaltigen Chrond zum 

Widerstreben gab es für sie schon von dem Augenblicke an 
nicht mehr, als selbst Orthodoxe von unbescholtener Echtheit, 
angeblich um die Bibel mit der Natorwiaaensohafi an Tenöbnen, 
die SchSpftmgatage an beliebig langen Schöpfongaperioden nm-> 
denieten nnd dadurch, freflieh ohne es an wollen oder snza* 
gestehen , den Wunderbegriff im Grunde aufgaben. 

Wird wissenschaftlich nach dem Woher V und Warum? der 
Arten gefragt, so ist nur der Gedanke der £ntwickelnng , der 
«nganiachen Deacendenz mfiglich, und die Annahme 8ch5pferi* 
acher Eingriffe in gewissen Zeitpunkten bleibt auageachlossen. 
Ich denke höher yon Gott, wenn ich ihn die Organismen, ja 
die ganze Welt, durch einen immanenten Process heraufführen 
lasae, als wenn ich Schöpfung und Erhaltung in zwei zeithch 
aoa einander liegende Thatigkeiten desselben aeraplittere. Schon 
Hbraklbteos, der Epheaier, hat daa allmShlige Werden, den 
ewigen Fluss der Dinge flGbr allein mSgHch gehalten, und auch 
die Stoa hat diesen Satz zum Mittelpunkt ilirer Physik gemacht. 
Den deutschen Philosophen des letzten Jahrhunderts war es 
dann Torbehalten, den Gedanke der Entwickelung zu yertiefen 
und mehr aar Geltung su bringen. Der grosse Kamt hat ihn, 
wie wir frUher sahen, zuerst auf die Organismen angewendet. 
Der Genius der Naturphilosophie, Schellino, hat den ganzen 
Weltprocess als ein allmähliges Auseinandergehen und Bewusst- 
werden der Grottheit aufgefasst. Nach Hpxjel stellt die Welt 
die Selbstbewagung des sbsoluten Geistes dar, inaoiem .sieh 
dieser ala ein Anderes setzt nnd in diesem Andensein sich selbst 
weiss ; »es fSSli also,*' naeh der ErlSntemng Ton D. SzBAVsa *), 



1) Oirutlidw OknbeMlfllin. 1840. Bd. 1. S. «60. 
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»das Wem dar Welt in dfla Prooess der VoUendung des ab- 
solnten Weseiiui auf ShnHehe Weise hinein , wie in den ProoeoB 
der Yollendimg eines menscliliclieii IndiTiduiims die ^dang 

und das Wachstlium seines Organismus." Auch E. von Hart- 
MANN hat die Idee einer »aufsteigenden Entwickelung deso]^^ 
nischen Lebens auf der Eide" als integziienden Theü in seine 
»Pbilofloplue des ünbewnsston" ag^penoirnnen » 

Mögen diese Stimmen aus nns zom Thefl antipaiSiisclien 
Systemen kommen , so sind sie doch immerhin Bestätigungen 
der Thatsache, dass eben nur der Gedanke der Entwickelung 
und somit der einer Desoendenz, nicht aber der einer diiecten 
Fertigstellung durch Sehöpfennacht, die hier Sehöpferwilllrilr 
wSie, philosophisch haltbar ist. In den Natorwissensehaften 
hat sich dieser Gedanke der Entwickelung oder Evolution schon 
jetzt eine unverdrängbare Stelle erworben. Er entspricht zudem 
einem Zug unserer Zeit nach genetischem Erfassen des Seien- 
den, und die Zukunft wird nur unter Anleitung dieses Gtedan- 
kens in das Wesen der Dinge tiefer einnidiingen yemSgen. 
Obwohl die Wissenschafl noch lange nicht in der Lage sein 
wird , über das Wie ? der Abstammung etwas Bestimmtes oder 
auch nur Genügendes sagen zu können, so dürfte doch die 
Annahme unmittelbarer Schöpfungen in 100 Jahren so über- 
holt sein, ab es heute die YoisteUnng ist, dass sich die Sonne 
um die Erde drehe. 

2. Die Züchtungslshbb als Ebkiäeüvgstebsüch 

IXEBL DeSGBMDBNZ. 

Der Gedanke der Entwickelung steht pkUosopkiseh ftst. Allein 
etwas Anderes ist es, ob er auch empmseh^ nftmlich durch die 

sogenannte »exacte" Forschung, naelige wiesen ist. Die Natur- 
wissenschaft kann sich mit jener begrüüicheu, philosophischen 
Gewissheit nicht zn&ieden geben ; sie oniuo vielmehr so lange 
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fonelien, Mb sie den GesetEon auf die Spur kommt, nach denen 
flieh die angeUiefae Ahetammimg hegieifen und aumchend er- 
klaren laast. Nun ist der nmfiusendste ErUSrangBrersach von 

Darwin gemacht worden , und es tritt uns dieser Gelehrte , 
uoch mehr aber die Eiferer unter seineu Anhängern, mit der 
Behauptung entgegen, dass mit diesem Erklärungsversuche das 
Erforderliche ToUgenflgend geleistet seL Es fragt sich daher: 
Reicht die Darwin*»^ Züehitmgdekre zur Erüärunff der AIh 
eUmmmg aue und üt sie aho eine vnssenschaftliche Hypothese., 
die unhedvittte/i (Hanhen verdient^ Zur Beantwortung dieser 
Frage werde ich in Kürze die wichtigsten Einwürfe gegen die 
Züchtimgalehre hesprechen; ans der Haltbarkdt and Tragweite 
derselhen werden sich dann die nöthigen Schlftsse Ton seihst 
ergeben. Ich Terziehte nattlrlich anf den Ansprach der Voll- 
ständigkeit, was ich ja um so mehr kann, als mein Thema 
zwar eine möglichste Klärung der Sachlage und dadurch eine 
möglichste Orientirung des Lesers, nicht aber eine eingehende 
fiichwissenschaf^he Kritik zu erheischen scheint. 

Ich denke hier an folgende, zum Theil Ton den zastJuidigsten 
Benrtheilem erfaohenen ISnwSnde. 

1. Die Eutstehung neuer Arten oder der ebergang gewisser 
Arten in andere ist weder irgendwo , noch irgendwann beobachtet 
worden. Man hat in Aegypten Thatsachen Torgefimden, die 
einen Zdtranm Ton 50<M) Jahren heortheilen lassen. Allein die 
einhalsamirten Thiere sind ganz gldch den noch jetzt lebenden, 
die Pflanzenreste in den Luftziegeln gehören Arten an, die 
unverändert heute noch fortbestehen , und die Waizenkörner , 
die man bei Mumien fand und die ihre Keimkraft bewahrt 
hatten, brachten Halme nud Aehren hervor, die mit demhenii- 
gen ägyptischen Waizen ySllig flbereinstmmien. Wenn solchen 
Thatsachen gegenffher die Darwinianer rieh nnr hinter die Be- 
hauptung zurückzuziehen vermögen , dass 4 — 5000 Jahre im 
grossen Processe kaum, mehr als Nichts bedeuten, so ist dies 
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fttr eine sicli wissenscluiflilieli nennende Hypothese zum min- 
desten sehr bedenklicli '). Andrerseits ist es auch der künst- 
]ichen Züchtung noch nie gelungen , mehr als nur höchst qh- 
weseniliche Merkmale, wie andere Farben, abweidiende GiOsaeii- 
TerbSltnuse «ingflilnflir Thoile n. 8* w, luorvonabringen. So bal 
Daxwiv viele Yarietfiten Ton Tnaben gesttchtei nnd höchst 
überraschende Abänderungen erzielt; allein immer waren es 
eben doch Tauben. Und wenn er meint (E. d. A. 42), dass 
wenigstens 20 Tauben aiutgew&hlt werden könnten, die ein 
Omitholog, wenn man iBm sagte, es seien wilde Ydgel, fttr 
wohlnrnsehriebene Arten erkUzen wibrde, so bewegt sieh dtesa 
Annahme offenbar in einem Zirkel. Denn wenn sich dieser 
Ornitholog durch falsche Vorspiegelungen irre führen Hesse, 
wäre er kein rechter Omitholog und folglich auch nicht glanV 
würdig; und ist er ein xechter Omitholog, so mnas er aa£ 
-Grund sorgfiltiger Beobachtung eben ganz wie Daewik selbst 
sagen, dass die Qttm» der Specics factisch nicht überschrittien 
worden ist 

2. Eine fortgesetzte Umbildung der Organisation ist über^ 
hanpt ganz nnnötiug; denn die Organismen sind ihren Ezistaii- 
bedingungen, wenigstoiB in dem Um&nge, in weldiem letztere 
.sich ändern, wohl genügend angepasst. Leben die imcliio- 
densten Organisationen gedeihlich neben einander, sogar die 
Yarieläten von Arten , so ist damit ja bewiesen , dass auch die 
Terscfaiedensten Oi^janiBationsfomien fSr ganz die gleichen Yer- 
hSltnisse Tortheilliaft sind. Folglich ist die NoÜiwendigkeit 
einer AbSnderang nicht ersichtUch Die Annahme einer soldhen 
Nothwendigkeit kSnnte auch nur auf der Yoraussetzung beruhen , 
dass eine complicirtere , höhere Organisation im Kampfe ums 
Dasein nützlicher sei als eine weniger complicirte. Allein wenn 



1) K. S. TON BÄK: Studien aus dem GcUeto der NsturwissenaehAften. 1876, S« 298. 
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dies der ¥&\\ wäre, müssten ja alle jene Wesen, welche heute 
noch auf der untersten Stufe der Ausbildung stehen, im Laufe 
'd^ Millionen Jahre entweder yerkfbnmert oder aber »ofwiits 

3. Jedoeli die (Nothwendigkeit der ümliOdimg zugegeben, 

so wäre damit noch nicht die Notliwcudigkcit gerade einer mor- 
phologischen Umbildung bewiesen , auf welcher doch der Unter- 
schied und Fortschritt im Systeme fast allein beruht. Aendem 
Aok die ftnsseren EzistenBbedingDngen , eo haben die Organie- 
läeä die FShigkeit, rieh der nenen Sachlage in gewissem Ghrade 
flinzupassen. Allein zur Erhaltung im Kampfe ums Dasein reicht 
es aus , wenn sich Farbe , Grösse , Behaarung , Belaubung , Blüte- 
zeit, seelische Eigenschaften u. s. w. ändern, mit anderen 
IVortea: es reichen die physiologiBchen Veränderungen aas, 
Wihzend andrerseitB »die Erfiihrang best&tigt, dass ans allen 
Stofen tmd Ordnungen des organischen Reiches die Twscfaiede- 
neu morphologischen Typen sich ziemlich wohl dem Leben in 
tropischem und arktischem £lima, in Öeewasser, Flusswasser, 
Luft, Ijand, Sumpf, Wüste u. s. w. anzupassen yerstehen" 
AÜflo genidb auf di^enigei| Thatsachen , welche bei der Deeeea- 
ilen^ massgebend sind, entfallt aus derZüehtungslehiedasaDei- 
schwächste Licht. Und was Darwin (E. d. A. 243 ff.) zur Bnt- 
kräftung dieses von NäcELi ^) ausge!«prochenen Bedenkens vor- 
liringt, ist durchaus nicht überzeugend genug, um die wach- 
gerufenen Zweifel niederzuschlagen. 

4. 'Gesetat aber, die moiphologiBohe Ilmbildung wSre riner- 
seits nothwendig und andrerseits auch möglich, so kOnnte de 

*Ja nicht zum Ziele gelangen. Der Leser erinnert sich, dass 
nach Daewin die Umbildung der Organisation durch Sunmiaüon 
minixnaler Abweichungen erreicht werden soll. Nun mflssen 



1) B. TOI* Hartuann: Wahrheit und Irrthum in Darwinismus. S. 87. 
i) EBtstehang and Begriff der naturhistorischen Art. München 1S65. 
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aber dieie Abwetdnmgeii der Stroctor bo nrnnurklifth klein ge- 
4mb(i werden, dam sie in der Bemtlhinig um die ThriBfamii ^Br 
mSglich von Belange sem können. Denken wir nns b. 6. den 

Fall, dass in 10,000 Generationen — Daewin nimmt 1 4^000 } 
an — aus einer bestimmten Art eine andere heryorgehe« so 
wäre die Abweicknng je einer Generation Tonihrar Vorgängerin 
dnzdndinittiioh gldeh Vio,m ^ Artduucaktera. ESne soldie 
morphologisohe Abweichnng w&re aber so Tenchwindend klein , 
dasa sie im Kampfe ums Dasein offenbar keinen Vortheil ge- ' 
währen könnte Kann sie dies aber nicht, so wird sie nach 
d^ m^oberaten Grondsatze der Z^chtnnge Je to j jO ijMichi^ 
nnr das wirkli^ Nutzbringende h erbeif alirt, beaielmnffsweiao 
berliokaiGhtigt, schon gar nidhi anftreten, jedenfaDa aber, «ni 
znföDiges Auftreten yorausgesetzt, infolge von Nichtgebrauch | 
bald wieder verschwinden. Dabei ist noch gar nicht der Fall 
in Betracht gesogen, dass auch durch die kaum vermeidliche 
EreuzDBg der Tarihmnden Indiiriduen mit den nieht Tariirenden 
•ein' BflckeclJag in die Stanunftxm wahiacheinliek wixe. I 

5. Der Fortwbritt im Systeme der Pflanzen und Thiere zeigt 
sich namentlich in den grossen , tief eingreifenden Unterschie- 
den, so zu sagen in den Sprüngen, ja G^ensätzen der ein-^ 
Bahlen Klassen. Der Uebergang zu einer solchen Gegensata- 
llehkat ist aber schon pathologisch nnmQglieh. Denken wir \ 
etwa an den Schritt Tom Athmen durch Kiemen zn dem durch ^ 
Lungen. Wenn zum ersten Male Abänderungen der Kiemen j 
oder aber selbständige innere Bildungen nach der JSichtungder / 
spfttaran Lnnge hin auftraten, so waren sie dem uiaprOngüchian j 
TjpjxB gegemUber offenbar eine TTTimlrliAilMifwftlMniiring ^ die hin- 
sichtlich der ansnbahnenden Athmuug durch Imngen, weQ ; 
minimal, auch noch gar keinen Vortheil gewähren konnte, I 
hinsichtlich der bisherigen Lebensweise aber die Individuen 

1) TmuAiiv: Zur üntwiekdoif in OipmoMa. Hdk & 8t 
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weiuger coneiiReiisfilug maehen mnnl», ab na ohne dieae 
AVwdcliiiDg gewemn wSxen. Ich erinnere femer an die Düfe- 

renzirung iu zwei Geschlechter. Dieselbe erweist sich heute 
offenbar als vortheilhaft , insofern das Männchen für das Weib- 
eheB Borgen und dadurch das Austragen und die Pflege der 
Jungen aiehem kann. Allein als die Differenrnrong in der 
enten Zeit aieh anbahnte, in welcher Alles nodi unftrlig war, 
musste sie eine Verhinderung, dass die Individuen ihre Art so 
gut als früher fortpflanzten , und dadurch eine Schwächung , ja 
Ausrottung zur Folge haben. Diese beiden Beispiele zeigen, 

'dasB die Afihahimng grosser, entscheidender Uebergänge nur 
dam gedient haben wflide, die nn^flcUichen TiSger des Neuen 
Unrt nnd fort rasch zu eliminiren. 

Wir haben iin Bisherigen die wichtigsten Einreden gehört, 
deren Beweiskraft dahin gehen soll, dass eine Descendenz mit- 
telst ftllmfthlicher morphologischer Umbildung weder beobachtet , 
noeh überhaupt nothwendig, noch endlich möglioh sei, dass 
also die Zflchtangslehre zur ErUaning dieser Descendens keines- 
wegs ausreiche. Setzen wir indess einmal die Descendenz als 

• bewiesen -voraus und sehen wir, wie sich die Züchtungslehre zu 

"den gegebenen Verhältnissen stellt 

6. Schon BBomr, der erste UebeEsetaer Dakwin's, hat den 
Einwand erhoben, »dass yiele Ghanktere ftlr ihre Besitser TOn 

' dnrchans gar keinem Nutaen an sein scheinen und daher nicht 
von der natürlichen Zuchtwahl beeinflusst worden sein könuCTi. 

' IRbovs führt die Länge der Ohren und des Schwanzes in den 
^fsnchiedenen Arten der Hasen und Mäuse, die eomplidrten 
Sehmeli&ltan an den ZBhnen vieler Saugethiere, nnd eine BCenge 
analoger FSÜe an" »Und doch müsste, wenn die natOrliche 

. Zuchtwahl der Grund der specifischen Yerschiedenheit wäre, 

. für einen jeden , auch den geringfügigsten dieser Chaiakterzüge 
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die E%liigk»Lt, im Eampt raas Daaein entscheidevd m werden, 
naclEweislMHr aein.*^ Bier siiid nim zwei I%lle der Ent- 
gegnung mSglicli. Entweder waren dieae Chanikiiere in frflp 

herer Zeit nothig und jetzt nicht mehr; dann aber müssten 
sie seither infolge Yon Nichtgebrauch rudimentär geworden sein. 
Oder wir kennen den Nutzen dieser Charaktere noch nickt; 
allein diea wftre keine wiaaenacliafUiche Erwidenmg, aondem 
ein Bflckang liinter nnaere Unwiaaenlieii Daswüt biingfc beide 
Entgegnungen; die letztere in der 'Wense, dass er sich in den 
Schutz des »mysteriösen" Gesetzes der Correlation und der für 
ihn ebenso dunklen »spontanen" Abänderungen begibt und 
damit auf eine eigentliche Erklarang des SadiTerhaltes Yer^ 
richtet . 

7. ISne der gefSJurHchsten Klippen der ZücktangBlelire ist 

jedoch folgende. Wir sehen überall deutlich geschiedene iVrten 
and nur sie. Allein wenn der Fortschritt Yon einer Stamm- 
fonn sa einer nenen Ait mittelat vieler nnd kleiner Abwei»» 
.diqngen erfolgt w5re , ao müsErten wir auch noihwendig -GlbeiialL 
ein bnntes Gewirr laUloser üebergangsformen rot nna. baben. 
Wie kommt es nun, dass diese Uebergangsformen fehlen? 
Denken wir uns z. B., dass der Schritt von der Stammform 
zur neuen Art in 10,000 Generationen vollendet werde , und 
fiziren wir in diesem Proeeaae etwa 10 Stationen oder Zwi« 
sehenTarietäten , so waren die Stationen 1. 2. 3. n. a. w. den 
yerbSltniasen ja vollständig angepasst nnd gerade ebenso lebena* 
fähig als die Station 10, das heisst, als die schliesslich er- 
reichte Art Eben die Thatsache , dass jene Zwischenvarietäten 
eziatirten und sich fortpflanzten, bewdst, daas ihre Abande- 
nmgen aidi ala dnrehaaa'Torfhetlliaft erwiesen. Wannn mna- 
-aten me nun, und zwar sie allein, nntergehen? Dabwüt- be- 
ruft sich 1. auf die Wahrscheinlichkeit, dass grosse geologische 



1) WnuiiBt D«r Dvwiiiianuis nad die NatarfbxMlMiiig Mewton'i o. Cavisr'«. L 
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ümiHQiaiigeii, Tranmmg und Yeraiiiigimg Ton libidenL und 
claaoit eingiafmde StSnmgeii im ocganiiciien Leben TOfgekom- 
men seien; allein dae ist keine winensehafHielie Brkfibrnngf 

sonderu ein Appell an den blinden , obwohl sehr möglichen 
ZufalL Er flüchtet sich 2. hinter die Langsamkeit der Arten- 
bUdong vnd die nnfusbar langen Zeiträume, also gleichfidls 
hinter muer ünTermSgen, etwas Genaues za sagen. Endlich 
8. geht er von der Thatmche ans, dass hentantage »das neu- 
trale Gebiet zwischen zwei stellvertretenden Arten gewöhnlich 
nur schmal sei im Vergleiche zu dem einer jeden Art eigenen" 
(£. d. A. 196), dass also die wenigen Individuen auf der schma- 
len Zone auch weniger Anssioht gehabt hätten, sieh sn ei> 
halten, als die zahlreichen an den beiden Grenzen. Allein 
die Voraussetzung, dass schmale Verbreitungsbezirke und eine 
nur geringe Individuenzahl der Zwischenvarietäten auch früher, 
WO der Uebergang wirklich stattfand, Thatsache und zwar 
ngehnasaige Thatsache gewesen sei, ist nnr — eine Vorana* 
BetBong, die Nichts üBr sieh, aber Alles gegen sieh hat K. E. 
Y. B8r in seinen »Stadien (S. 291 f.) nnd WiOAVn im ange- 
führten Werke (I. 218 f. 293 £F.) haben die Rettungsversuche 
Dabwin's scharfsinnig geprüft und unzureichend gefunden. Wollte 
man indess das Fehlen der Mittelformen in der jetzigen Welt 
erUSzUeh finden, so sollten sieh diese Formen doeh wenigstens 
Tersteinert vorfinden. Allem anch dies ist, wennglesch manche 
Darwinianer Miene machen , es zu behaupten , doch im G^inzen 
und Grossen durchaus nicht der Fall. ^) Da&win weiss nun 
anch hier nichts Triftigeres zn sagen, als dass wegen der Un- 
Tollsifindigikeit der paläontologisohen Urhonden unser Wissen 
eben noch sehr Stadewerk sei. Allein dann sieht man schleeh^ 
erdings nicht mehr ein , warum eine Theorie , die gerade bei 
den brennendsten Fragen sich regelmässig hinter das Eäthsel 

V. 

1) K. IL BSr.t Min ^ I. H^. & 411 4SI 
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des Zufalls und hinter ur^sere Unwissenheit flüchten niuss,^ 
dere n aichers tea j^gebniss ^ao ^ftfi^^best^t^ da^s wir nichti 
Sjcfe«^ -w iBgem, wamm one solche Theo^cid Ton ilure^ be- 
x%ii9(shtisalj!^^ zu evLQT eminenliNi Tfiat ijuteur Far- 
Bchnng, m einer Alles erklärenden und ^onnirende^ '^V^ahrhjut 
^n^bläht wird. 

8. Im engsten Zusammenhange mit dem eben dargelegten 
3eden]^ steht ein anderes, nicht minder grosses: Wenn die 
Qigai^jamen in fortwährender Umlnldimg, bfoehnngsweise Vef; 
foUhommnnng begriffen siiidi so sollte ^ keine niederpriien 
Formen mehr geben. Zwar könnte man hier mit Lakaiick 
sagen, dass seit dem ersten Erwachen organischen Lebens fort 
und fort auf dem Wege der Urzeugung ein Strom i^ederster 
Orgi^i^sation ^achrüeke; jedoch ^ine solche Uiaen^^nng ist i^oet^ 
m va/A nirgends beobachtet woidep. (Mer mai| kÖnnip ndt 
Dabwik — Ton seiner e^ch hier eingelegten stereotypen Bor 
rufung an »unsere gänzliche Unwissenheit" wollen wir diesmal 
absehen (E. d. A. 150) — sagen, dass Abänderungen für diq 
niedersten Wesen yon keinem Vortheile gewesen und desshall; 
auch nicht erfolgt seien. AUein erstens würde dieser Giun^ 
auch den jetst höheren Organismen gegolten haben, fOr die 
Zeit nämlich, wo auch sie noch auf jener niedrigen Stufe 
standen , und sie würden infolge dessen nicht fortgeschritten 
sein. Ferner würde dies ja die Werthlosigkeit morphologischer 
Abänderung Uberhaupt beweisen (ygl. oben Punkt 3) nnd damit 
die ^anse Desoendenz umsiossen. Jedmi&lls hleibt also unbe- 
greiflich, warum die Protisten in der unendlichen Zeit, in 
welcher wir zur wunderbarsten Organisiitiou emporstiegen, auch 
nicht einen merklichen Schritt Yom Platze rückten. — Noch 
möchte ich aber auch anf meine obigen Zahlen zurückkommen. 
Dort haben wir in den 10,000 Generationen ron einer Ansr 
gungsform bis zur fertigen neuen Species bdspielsweise 10 
Stationen Exirt. Darwin würde nun sagen, die Stationen 1 
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bis 9 seien nicht recht lebensfähig, und nur 10, die neue 
Speeles , werde orbalten. Wir haben aber gesehen, dass dieae 
Annahme wülkürlick ist, dsM vielmehr alle 10 Stationen 
dnieliaiiB nur die gleichen AoBoeliten sowoU aof Erhaltung 
ab auf Untergang haben können , dass folgHeh die Speeles den 
vorcnugegangmen Zwischen Varietäten gegenüber in gar keinem 
Vortheil ist. Bedenken wir nun noch weiter, dass der Process 
der Umbüdnng ja nicht bei der Station 10, die wir su&Uig 
dpeeies nennen, stehen bleibt, sondern ins End* und Zielloee 
breiter geht, so nimmt diese Station 10 im Proeess gans die 
gleiche Stelle ein, wie eine der Stationen 1 bis 9 zur nächsten 
Station vorher und nachher. Folglieh ist die Species auch den 
auf sie folgenden ZwischenTarietaten gegenüber in keinem Vor* 
ifaflü nnd muss sie noHiwendig aueh deren Sciaekgal erleiden, 
die Temichtong. Die Nator, dieses sofiUige ZnsammentrdliBn 
blinder Kräfte, wie sie von Dabwin anfgefasst wird, kann 
überdies auch gar keine Tendenz oder Determination in sich 
tragen, wonach sie jeweils bei den Stationen, die später im 
Systeme die Bolle der Species spielen sollen, eine Zeit lang 
lialt machen nnd ihnen allein das Yermfigen des Ansdanems 
einhanehen mtete. Denn bitte sie eine solehe Determination , 
60 wäre sie von innen her auf Ziele angelegt und also teleolo- 
gisch, was doch der Darwinismus ausdrücklich in Abrede stellt» 
Die Zftchtongslehxe erklart also in der That nicht das Vor-* 
bandensein niederster Qrganisationsstofen« 

9. tJm aber das Mass der Schieben voll en maehen, zeigt 
ßich die Zücktungslebre auch in Betreff der Entstehung des 
ersten Lebens auf Erden gänzlich unwissend. Die Urzeugung 
(generatio spontanea), die voransgeset^t werden müsste, ist 
iiirgends beobaehtet Die Tttsnche andierseits, organiadies 
Leben künstlich sa eraeogen , sind twar ebenso alt als die 
Chemie selbst und ihre Vorgängerin, die Alchymie; zu den 
geholten Ergebnissen haben sie indess noch nicht geführt. 
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Noch in der neueren Zeit glaubte man, dass »aus organischem 
Stoffe, Migdöat in Wasser, unter dem Zutiitt der Luft und 
bei gehdiiger Winne, immer Organismen einfiwher Art'* ent» 
standen. »Allem Pastbük had grttndlich nachgewiesen, dass 
diese Ueberzeugung eine falsche war." Und wenn endlich 
Thomson und mit ihm Männer, wie Kelmholtz und Liebiq, es 
wahrscheinlich, beziehungsweise mSgUdi finden, dass das or- 
ganisehe Leben durch Ifeteoratelne Ton andern ffimmelakOrpem 
auf unsere Erde (Ibertragen worden sei, so ist auch damit dieses 
Leben ja nicht erklärt, sondern es ist die Frage nur weiter 
zurückverl^^t. 

Nimmt man alle diese Einwürfe zusammen, so sommizen sie 
ach in einer Stärke, tot welcher die angeblich «Meten Ein- 
sichten der Zfichtungslelire nicht Stand sn halten YennSgeii. 

Wir können unmöglich eine Theorie als wissenschaftlich aus- 
reichende Erklärung des organischen Lebens betrachten , welche 
dieses Leben zuerst voraussetzen muss und welche dann seinen 
Verlauf, seine Ausgestaltung 'viel&ch nur durch blendende Ana- 
logien und geistreiche Muthmammugen su deuten weüs. Wohl 
ist der Entwiekelungsgedanke eine logische Forderung, m un* 
abweisbares Ergebniss philosophischen Nachdenkens , wohl mag 
auch der Versuch Darwin 's als ein höchst bedeutender und ver- 
dienstUcher beaeichnet werden; alkin dessenungeachtet darf 
nicht fibersehan werden, dass der empirische Nachweis der 
Desoendena, dessen Erbringung smr Angabe der exaeteii For- 
schung gehört, mit der Züchtungslehre nicht geliefert ist. 

Darwin selbst scheint das Unzureichende seiner Theorie wohl 
zu fählen; denn er spricht (E. d. A. 567 vgl. 242) das grosse 
Wort gelassen ans, dass die natfirliche Zuchtwahl wohl nur 
das hauptsiichtidiste, nicht aber das eimdge Mittel der Ab» 
Änderung der Lebensformen gewesen aei Ja er Üntidasolfanei 



1) K. S. vov B&B, -SkodMa «.■.«.& »79. 
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aber seme Theorie im Princip paralysirende Bekeiintniss (E. d. A. 
227): »Wir wissen ganz und gar nidits über die Ursachen, 
welche unbedeutende Abänderungen oder individuelle Verschie- 
fl«nli«ien Tenuilaaen." Indess erfinsat er sicli eines kleineni« 
aber linnenden HSofldna von eolehen AnMngem, welche, 
darwinistischer als er gelbst, die Zflchtangslebre nicht nur fttr 
vollgenügend lialten, sondern welche auch die Zuftiedenheit 
mit derselben und mit dem metaphysischen Beiwerk, das sie 
lelbet ihr nmsuhibigeii belieben, ab Beweis der Denkfähigkeit 
eitfes Menflohen hinsnstdlen geneigt sind!! 

Ausser diesen zufriedengestellten Forschem gibt es aber sqm 
Glücke auch noch solche , welche in richtiger Erkenntniss der 
Schwächen des Züchtungspiincips bemüht sind, Yerhesserungeu 
aasulningen, beoehungsweue gaas neue ErklärungsgrOnde an 
entdecken. , Ich nenne M, Waghie, ESiuxas, Hbkb, Baux- 
eftaTMX», BÜTA&T, HoncmsiBE und Wigand. 

1. M. Waonee ^) ist durch den Umstand, dass bei einem 
Zusammenwohnen der abändernden Individuen die Umbildung 
des Organismus infolge der unvermeidlichen £reuzuug fort und 
fort illusorisch gemacht werden kann, sur Aufstellung 4e? 
»J£^f«<Mms(^orM,** das heisst aur Forderung Terankwst wor* 
den, dass eine iftumfiehe Trennung der Terwandten Arten ein- 
treten müsse, wenn das Princip der natürlichen Zuchtwahl sich 
nützlich erweisen solle. Es sei »Isolirung eines Individuums 
oder Paares bei allen Oj^ganiaman, welciie durch Kreuzung sich 
fortpflanzen, die nothwendige Bedingung, also die nächste 
üiaa die, dass eine neue typische Form enistehe.** Dabwin an« 
erkennt (E. d. A. 126.) den Werth dieses Separationsprincips ^ 
glaubt aber seine Ausschliesslichkeit und unbedingte Nothwen- 
digkeit nicht zugeben zu dürfen. 

2. Eöixixir ') hat eine »Thorit d«r heierogenen Zeugmig" 

1) Ueber den Kinflass der geographischen Isolirung u. 8. ir. Mftnclieil. 1870. 
Ueber die Darwin'aclie Schöpfoogstheorie. Leipzig. 1864, 



Digitized by Google 



ftii%OBlaUi, wobei 9t Ton dem GnoidgedaiikiBii «oagiBg, »dMi 
imier dem Einflösse eines allgemeinen Büdangsgesetoet die Ge- 
schöpfe aus von ihnen gezeugten Keimen andere abweichende 

hervorbringen," dass also der Variationstrieb den Keim zur 
plötzlichen, sprang- oder ruckweisen Hervorbringung eines 
apecifisek oder noch mehr yerschiedeiieiL Individumms dlBponire. 
üfid swar sei es denkbar, dn» die enien und spateren Qrga- 
msmen sowohl naeh Befrachtimg als auch ohne Befraehtong 
(Parthenogenesis) andere Organismen erzeugten. Mit dieser 
Theorie der heterogenen Zeugung, die Köllikek neuerdings 
1^ Theorie der Entmchdmg ona imerm Ureae^" nennt und 
weleher mhirwch , wie s. B. aoeh Ton Bb, im Allgemeinen 
wenigstens, zugestimmt wird, Ist die *Kemfnekmorp?iot8** von 
BATiMGäiiTTNER Und die » Umprägungstheorie^' von Heer ganz 
nahe verwandt. Aehnlich hat in England Miyaet ') die An- 
sicht ansgesproehen, dass Arten »durch plötadich und auf ein- 
mal erscheinende Modificationen" entstünden. 

8. HonoisiBR will die Entstehnng neoer Typen ton sidi 
erhaltenden MonstrosilÄten herleiten. 

4. Wigand ') sucht die drei wichtigsten Erklärungsversuche: 
Constanz und Schöpfung der Arten, minimale Variation, hete- 
rogene Zeagong , in der Theorie einer » Qenealogie der ürzeiM* 
sasammenzofkssen nnd mit einander ansaasöhnen. Er nimmt 
zn diesem Zwecke yor nnd neben der Ezistens der eonereten 
organischen Welt eine Idealwelt, einen sogenannten Primordial- 
Kustand an, TOn dem er sagt, dass zuerst eine einzige, das 
ganze organische Dasein potentiell in sich tragende Urzelle ent- 
standen sei, dass dann diese üraelle durch heterogene Zeugung 
freilebende, noch bestimmuugslose ürzellen der Beiche proda- 



1) Dabwin. E. d. A. 282. 

2j Handbuch der physiologischea Botanik I. 563. 

9) Die OiBMksla dar UnaUn «Ii LSnng du Daantoq^NtlMM. Bmaidiinig. 
18». 
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cirt hftbei diese ivieder solche der Kktfeen,' diese solebe dicr 
Oidnimgen u. s. w., Ins hmh m den UneUen der ^»eeiest 
welehe gleidusm die Knospen am idealen Stammbamn darstellen. 

Während uun die Urzellen der Gattungen u. s. w. entweder 
heute noch im Primordialzuätande verharren oder aber schon 
erloschen sind , war es den Urzellen der Species , und zwar nur 
ihnen, Torhehalten, in die ooncrete Welt einmtreten. Die 
sichtbaro (hganisation begann also sogleidi mit der SpeeieSt 
und nnr im Anseinandertreten der Species in Yarietaten findet 
das Princip der Transmutation Anwendung. Sonach kommen 
allerdings Cdvibr , Daewin und Köllikeb. in dieser Theorie zum 
Rechte; allein die Descendens ist offenbar dami^ nicht erklart, 
sondern nnr weiter, nimfidi in den idealen, nnkontroUirbaien 
Urzustand znrfickreKlegt» 

Das Gemeinsame aller dieser Theorien besteht darin , dass 
sie sammtlich am Gedanken der Descendenz festhalten. Durch 
ihr Anseinandergehen beweisen sie »ber, dass es der eneten 
Forschung bis zur Stande nichts weniger als gelungen ist, die 
Descendenz »ezact" nachzuweisen. Möge die Znkonft so gUkd^» 
lieh sein , diesen Nachweis umfassender und einleuchtender zn 
erbringen! Bis jetzt ist die Descendenz nur philosophisch, 
nicht naturwissenscliaftlich festgestellt. Und wenn die wenigen 
unbedingten Anhänger Dakwdt's den Beweis dnrch die Züchr 
tnngslehie erbracht glauben und das Verlangen nach besseren 
Beweisen als Denksch'^che tadeln, so Termengen sie logische 
Nothwendigkeit und empirische Begründung, oder aber sie 
zerstören die Achtung vor den »exacten" Wissenschaften und 
den mathematisch sicheren Beweisen, die man bislang toh 
ihnen zu e rw a rt en und auch zu erhalten gewohnt war. 

3. Das ZtloHTDvesuBiLi mtü nmi ZwwcoLBsaxm» 

Monströse, sprungweise und minimale Abänderungen sind 
nicht specifisch, sondern nur graduell verachieden« Sie beruhen 
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•De mf dem- Gedanken dee 'AuBemandergehaiB, der Entwieke- 

limg und lassen nur das Eine fraglicli, ob diese Entwickelung 
in kleineren oder grösseren Schritten zu ihrem Ergebuiss ge- 
langt. Sie stehen sonach gleichermassen im Dienste der Des- 
cendenziheorie, die sie erU&ren wollen, und die Zukunft wiid 
TieQflicht die Erkenntniss leitigen, daae yon der Nator nicht 

'der eine oder der [andere Weg allein , 'sondern daes alle drei 
W^e gelegentlich benutzt worden sind. 

Allein trotz ihrer thatsächlichen Yerwandtechait treten diese 
Theorien doch im Streite der Meinungen himmelweit ausein- 
ander. Wahrend nämlich die Anhänger der sprangweisen Des- 
eendenz einen inneren Büdnngstrieb nnd damit die Teleologie 
ausdrücklich zu Ililfe uehmen, leugnen die Vertreter des Princips 
der minimalen Variation, die Darwinianer, diesen Bildungstrieb 
und überhaupt jedes innere zielstrebende) Agens , nnd erklaren die 
bestehende Organisation als Prodnct einer Anzahl mechanisch , das 
heisst blind nnd oeUos wirkender Natorgesetse. Anlass m Um- 
bildung der Organismen ist nomlich im Grande immer nur die 
Veränderung oder Verschiebung der äusseren Existenzbedingun- 
gen. Diese fortwährende Verschiebung erfolgt nun freilich nach 

' geordneter, innerer Nothwendigkeit; allein den Organismen tritt 
sie lediglich nnr als Zn&ll gegentlber. Desgleichen ist efi andererseitB 
wieder lediglich nur <nn Zu&H , wenn gewisse Organismen ge- 
rade solche Eigenschaften besitzen , die der veränderten Sachlage | 
genügen, ihren Trägern also nützlich sein können. Wer zu- 
fällig nicht im Besitze solcher Eigenschaften ist, geht im Kampfe 
mit den widerstrebenden Elementen hilflos nnter. Düs wich- 
tigsten Agentien der Züchtung sind daher: Znfedl nnd Nütz- 
lichkeit, nnd der Bestand eines Wesens ist nur ^as Product 
aus der Reibung dieser beiden Ageutien. Dabei bleibt »jede 
Beziehung zu einem Künftigen, was werden soll," also jede 
Teleologie ausgeschlossen. Ja HScebl spricht ^^n^iwifH^h ^ 
nidimentfoeii Organen sät Nachdmck Ton einer Dysteleologie 
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oder ünsweckiiüwngkieitBlehie, so cImb Jemand, dar mit d« 
bjperlwlinlieii ^rochweiae dioMi Gelehrteii nicht wtewit ist, 
anfänglich denken kSnniet es wohne swar den Organinnen 

eine zielbewusste Tendenz inne, das Absehen derselben sei aber , 
Alles schief und blödsinnig zu gestalten. 

J!b entateht nun die Frage: SehUutm dohärnnZächUm^tlehre 
md TtkoUigie m der Tkat autf Bieae Frage n((tlugt nn8,.xn- 

• nSohat üher den Begriff der Teleolo^ Uar an werden. Der 
Anadruck Teleologie wird gewShnUch für die Annahme von 
Zwecken, von Zweckthätigkeit , in der Natur gebraucht; wört- 
lich bedeutet er die Annahme von Zielen, wesshalb auch BäE 
Zielairobi((keit atatt Zweckthätigkeit sagt und 2iebuMaigkeit 
atatt Zweckmaaaigkdi Die Begriffe Zweck und Ziel atunmeii 
nun darin Hherrinf daaa hei gewissen Vorgängen heatimmte 
Tendenzen wirksam gedacht werden und dass diese Tendenzen 
zu bestimmten, ideell schon vorbereiteten Resultaten führen 

.muasien; toB sind aber darin verschieden, daaa man Ton Zwecken 
gew(ShnUch nur hd Menschen spricht, wo es sich also um he- 
wusste, Tiellflicht Teribiderfiche Absichten handelt, wihiend 
man unter Ziel mehr nur an den Schlusspunkt denkt ^ der 
nach einer fest bestimmten Richtung hin , vielleicht mechanisch , 
erreicht werden soll. Auf die Natur angewendet, könnte also 
die Beaeichnnng »Zwecke" au anihropomoiphen VonteUungen 
▼erkiten, w8hrend das Wort Ziel diesem MissTerstSndnisse we- 
niger ausgesetat isi Da jedoch beide Begiiffs nur dcnr Form 
oder dem Grade nach verschieden sind, im Wesen aber das 
Gleiche besagen, so lege ich auf ein sorgfältiges Auseinander- 
halten beider kein besondesea Gewicht Wo Ziele nachgewiesen 
aind, sind es im Grunde audi die Zwecke, beide atehen ja 
unter dem höheren Qeaichtspunkte dea ideell Veranlagten, dee 
irgend wie Gewollten. Wenn ich sage, die Scheibe sei das 

.Ziel der Kugel, so setzt die Zielstrebigkeit der Kugel zugleich 
die ZweckthiMagkeit dea Schütaen als ideelle Ursache vonMis. 
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Wenn iMtseht«, dntt in dskk Qigaakmen Ziele mwhk «mr- 
80 geirilgt die m 'Grrmd liegende TfaatBecke, daaa ein 

bestimmtes Resultat ideell vorgesehen war und methodisch er- 
-nicht wurde, dass also nicht blinder Zufall, sondern Iiogik 
wäheie; ob nim diese Logik bewneei oder imbewaBet ww« ob 
-der ideelle 'Wille rieh beeonderar, alogteeber NatütgesetEe als 
'eines HOfianedumiemne bediente, oder aber direet eingriff, das 
•sind secundäre, der Metaphysik angehörige Fragen , die den Werth 
unseres hier zu suchenden Resultates im Wesen nicht yerringem. 

Die oben gestellte Erage, ob sich Züchtungalehre und Te- 
•leologie iridJioh aassoUiessent wäre also genauer dahin sa 
fbnxniUten: BewmH die ZUehtungdehre zwingend^ dasa in dir 
Nntwr nxtr Ziellosigkeit und folglich auch Zwecklodgheit hemche^ 
und Idsst sie die Ansicht nicht zu, dass die organischen Bildun- 
gen nach einem hestimmten JPlane angestrebt und erreicht werdenf 
Zar LOenng -diesto Frage werde ich o. die G^tae der Variation, 
(. die Hogenetisehen QmndtiiaiBadien der Zeagang.,Emilining, 
'des Wachstibnms tmd Abeierbens nnd e, das Vorbandensdn des 
Zweckgedankens im menschlichen Bemisstsein besprechen. 

a. Die Organismen besitzen nach der Züchtungslehre die Fä- 
higkeit m Taxuren, sieh den yeränderten änsserem Yerhaltnissen 
in gewissem Grade ansnpassen^ Wirkfc nun dieses Qesets der Ya- 
ritibifitftt, wie Dabwik annimmt oder Tieknehr annehmen mnss, ntir 
rein mechanisch, so muss nothwendig das Varüren 1. nach den 
verschiedensten Richtungen hin möglich sein und darf 2. in 
keiner einzigen dieser Richtungen eine andere Grenze haben, 
als die , welche durch die aossero Welt gesteckt ist Nur dann, 
begreift man, wie die Organismen 'gegenflber dem Znfidl der 
ftnsseren Lebensbedingungen , dem sie tdch 'fort nnd fort ansn- 
bequemen haben , gewappnet sein und sich erhalten können : 
sie wachsen nämlich den Verhältnissen nach, wo und soweit 
es diese ndthig machen. Allein diese der Züchtnngslehre notii- 
wendige Yoxaassetmmg dner nnbestimmten.nnd nobegzencten 
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Biehtang des VainnDi widenprieht allor firfümmg» Yfv wtbm 
in der firaien Naior die Wesen an einem iueenfeen Sele Huer 

Anpassnngsf&higkeit angelangen and dann dabei yerharren oder 
untergehen. Und ähnlich ist es auch bei der künstlichen Züch- 
tang. Hier müsste es nach der Züchtungslehre möglich sein, 
jede belielnge Ab&ndening nnd in jedem Grade bsinrorsabtinr 
gen. AMn es weiss jeder Zttohter, dass er nur naeh gewissen 
Riehtongen bin nnd bis zn gewissen Grensen Erfolge eirielen 
kann, dass es ebenso unmöglich ist, Purzelhühuer , gespornte 
Tauben, gelbe Geutifolien zu züchten, als das Wachsthom der 
Stachelbeere bis snr Grösse etwa eines Kürbis sn steigern 
Es bat also die Yaiiabilitit ibie gemessenen Scbxan]cen nnd 
swar niobt Ton anssen ber, sondern von innen, sonaeb also 
von einem Bildungsgesetz, welches nach einem bestimmten, 
immanenten Plane sich verwirklicht und dabei den Zufall der 
-finsseren Verbaltuisse nur so weit benutat, als es seiner Form 
entspricbt 

Zn dieser gnanÜtatiren 'Scbranbe kommt noeh eine qiia]i- 
iatire, im Gesetse der Vererbung. Die Bildung des Orga- 
nismus soll nach den üarwinianern nnr ein physikalisch-che- 
mischer Vorgang sein. Die Gesetze dieses Vorganges könnten 
nnn aber in ibrer Action lediglich nnr durck die cbemische 
Beschaffmbeii nnd dnrch die Massvecbiltnisse der Stoff» be- 
dingt sein, in denen sie sieh gerade wirksam erweisen, üm 
speciell von der organischen Natur zu sprechen, müssten also 
nur die äusseren, stofläichen Existenzbedingungen, wie Speise, 
TVank , Luft, für den chemisch-physikalischen Process mass- 
gebend sein. Allein in diesem Falle soUie nberbaupt ein TVie- 
denuiftreten Ton Ghaiaekteren, die vor dem Proeesse Hegen, 
sollte überbaopt eine Vererbung unmögHdli sein. Da zudem die 
stoffliebe, den »mechanischen" Lebensvorgang speisende Zufuhr 

1) WMumi Danrfadflgras n. t. w. I. 8. M, 

9) &>. HAKiuinit IfMm» «ad Iixtlkam m ))Hririaim. & OSC 



Digitized by Google 



BIDXTHXtLUVO im ABBKAWCUNGeLBHBa. 49 



bei nicht zwei Personen die ganz gleiche ist , sieht man schlech- 
tecdmgs aneh iiicht ein, warum gerade infolge des lein phyol- 
kaÜBeli-chemiflclien Yoigaiigs Eraenger und Eraengte nidit 
dnrclisehmtlilieh ganz vermliieden , ganz nnäbnlich aus£EÜlen 
sollten, warum z. B. ein Negerkind, gleich nach der Geburt 
nach Europa gebracht und hier grossgezogen, nicht die phy- 
oologiaGhe Ei^jenart des Negeni Terüeron nnd Eoropier werden 
sollte. DasB es m solchen Abwdclrangen nicht kommt, dass 
Tielmelir hä den nnglächsten phjsikaliseli-eliemischen Bedin* 
gungen das Kiud sich bis in die minutiösesten charakterologi- 
schen und iuteilectueiieu Eigenthümlichkeiteu hinein von den 
Eltern determinirt zeigt und nie die Grenzen des eltedichen 
TjjjiaB yerlSsst, beweist hinlänglich , dass wir es in der oigä> 
nisoihen Welt swar mit pbysikaUsch-chemiscliein Gesetaen an tbim 
baben, dass aber diese Gresetze hier einer inneren Tendenz, 
einem höheren, ideellen Zwange gehorchen, dessen blosse 
Handlauger sie sind. 

Ebenso spricht auch das auf die lex paraimoniae natutae sich 
gründende Geseta der Oeikonomie des Wachsthnms dafflr, dass 
nicht planlos f sondern nach bansldQterisehen GeBSehlqDinikten 
von der oi^anisirenden Natur vorgegangen wird. 

Aber am deutlichsten zeigt sich die Bankbrüchigkeit der 
ateLeologiBelien, oder, wie HaoKSL gern übertreibend sagt, der 
^stdeologisclien AnffiuRsong, an den sogenannten »spontanen** 
Büdnngen nnd dem damit Terwandten Gesetae der Oorrelation 
des Wachsthums oder den sympathischen Abänderungen. Wo | 
ist denn da das angeblich mechanisch wirkende NützHchkeits- t 
und Zufallsprincip , wenn mit der Umbildung gewisser Theile 
des Orgamsmns auch gewisse andere Tb^ mit abändern, ohne 
doch selbst Tom Zwange Süsserer YerliSltnisse berührt worden 
zn sein? Wir haben hier den schlagendsten Beweis dafür, dass 
die Theile des Organismus durch ein ideeles Band auf einander 
bezogen sind, dass sie unter einem höheren Gedanken stehen« 

4 
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der das Einzelne nach dem Ganzen normirt und so über die 
Erhaltung der typiichen Einheit wacht. Und doch ist es gerade 
das GeaetB des coneUtiTea AbandeniB, webhem bei der be- 
«vhTfatten Tragweite aller flbrigm TieMehi die gidaite Beden- 
tang Eokommi Dabwin nesiit ei nie, ohne ei als »geheim«- 
nissvoll," »äusseret unvollständig gekannt," »sehr oft ganz 
dunkel," »nur ganz wenig erklärt," zu bezeichnen. Obwohl 
er mit solchen Anadrücken keineswegB dem teleolQgieGhen Fkiii«« 
cipe Zageettndniaw maohen inll, gibt er doch za, »daaa der^. 
artiga — nlmHch spontane — Variationen, m6gen sie nun in 
unbedeutenden indiyiduellen Verschiedenheiten oder in stark 
markirten und plötzlichen Abweichungen des Baues bestehen , 
Tielmehr von der ("Konstitution des Organismus abhängen als 
▼on der Nator der Bedingongen, welchen derselbe ansgesetat 
war" (Absi d. M. L 56). Was ist nun aber diese s^ntan nnd 
unabhängig wirkende »Oonsütation des Organismus", anders als 
in ateleologisch klingender Ausdruck für den teleologischen 
» Bildungstrieb V" 

Die geschlechtliche Zuchtwahl endlieh, derzufolge die Fori- 
pflananng sieh naoh dem Wohlgefallen «n Bttrhe oder Schön- 
heit i^lt, nimmt o£Ebnbar einen psychischen v teleologischen 
Factor su Hilfe , werde nun bei den Thieren ein eigentlicher 
Schönheitssinn oder ein unbewusster, auf die Begattung nur 
mit emem bestomten Individuum hintieibender Instinct an^ 

Nach dioeer Be«|predbung der allgameinen Variationag eso t a s 
möge noch naeh F. A. IiAXTGS em hdehst instruetiTer Spe- 
cialfall Erwäliuuug finden. »Als ein besonders schlagendes Bei- 
spiel für die Wirksamkeit eines Entwickeluogsgesetses betrach- 
tet man mit Recht die Umwandlung einiger Sxemphuce des 
kiamenifagenden Aiolotl in eina Idemenlose Molchform* Von 

>i < I III 

, 1) Gflwhialito des IfatarMlisnuit. S. Baeh; 8. Aafl. 8. 268 £ 
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Hundfirten dieser Huere, welche man ans Mexiko naeh Pnis 
gelnaeht hat^, bfieb die groeae MehmU auf der niedrigereiL 

Stafe stellen; einige wenige krochen auf's Land und wurden 
hingenathmende Lnftthiere." »Allein bei der Umwandlung des 
Axoloü, der sich plötzlich aus einem Wasserthier in ein Lofb» 
tilier Torwandelt, kann von Zuchtwahl oder Kampf mna Dasem 
keine Bede sein. Vom Standpunkt des einseitigen Danriniamna 
kann man die Sache nur so haBßa., dass man die ganze üm* 
Wandlung unter den Begriff des Variirens bringt und dabei viel- 
leicht die Versetzung in ein anderes Klima als Anlass des Va- 
lürens gelten laaat" >Man sieht nun aber leicht, dass eine 
solehe Erweiterung des Begrifib der Yamtion im Grunde aUes 
in msh seUiesst, was die Vorkämpfer desEntwiekehmg^gesetBes 
nur verlangen können , denn Niemand wird glauben , dass diese 
Wandlung eine zufällige sei, neben welcher eben so gut be- 
liebige andere hätten eintreten können; sondern man sieht, 
dass hier eine Bewegung auf einer gleichsam TOigeeeiohnetsn 
Bahn surflUskgeil^ wurde." 

h. Das schon jetet gesicherte Besnltat, dass die ümbOdnng 
nur teleologisch begriffen werden könne, wird befestigt durch 
eine Beurtheilung der biogenetischeii Thatsachen der Zeugung, 
der JEmähnmg, des Wackttkumt, des ÄbgUrbena. Wenn wir 
nämlich HacKiL und in ihm den consequenien Darwinismus 
hören, so sind diese Erscheinungen h^kfhat emfaeh und folglich 
auch leicht erklärlich. Die Zeugung ist nämlich nichts weiter 
als nur eine Verwachsung zweier Zellen , einer weiblichen 
Eizelle mit einer männlichen Samenzelle, die Ernährung ist nur 
Ausscheidung inerbrauditer und Aufiiahme neuer Nihxslofie, das 
Wachsthum ist meehanisehe Theilung und Zusammensetanng der 
Zellen, und der Tod ist wohl eine Auflösung nicht nur der 
Einheit aller Zellen , sondern auch des Wesens der einzelnen Zelle. 



1) AnthnpogMÜ» a. w. S. 187, UÜ» 125. 
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Gnt; aber worauf lienihen diese Yoii^üige? 

Wenn die Zew/umj nur eine Verwaebsang sweier Zellen ist 

und wenn alle Zellen gleichermassen aus Eiweiss bestehen, so 
sollten doch wohl sämmtliche Zellen die Fähigkeit haben , unter 
ach za yerwachsen und neue Organismen herTorsabiingen. 
Wanun ist nnn dies nicht der Fall? Warum sind nnr weib- 
Hcbe Eiaelle und mftnnlwbe Samenaelle, und warom ist nicht 
auch jede Monere mit der anderen einer erfolgreichen Yerwachs- 
ung fähig V Woher der Unterschied dieser einfachen und 
materiell gleichen Lebensformen, woher namentlich die Gegea- 
sätdichkeit und doch «och wieder Abhängigkeit der männlichen 
und weiblichen Zelle? Wsram besitet nur die Eiselle die 
»FShigkeit," aus rieh allein den 'vielzelligen Thierkörper her- 
vorzubilden, während die Nervenzellen »höchst einseitig ausge- 
bildet sind," nur empfinden, wollen und denken (S. 99)? 
Wariun ist die mannliche Zelle mit Bew^ung b^abt und die 
wribUGhe nicht, und welches Band besieht beide auf einander 
und treibt jene an , in diese so begierig einzudringen und neues 
Leben in ihr zu erregen? Und wie verhalt es sich mit 'dieser 
Erregung des Lebensprocesses ? Man sieht aus diesen Fragen, 
dass die Verwachsung der Zellen und somit die Befruchtung so 
höchst ein&ch und mechanisch nicht irt, dass dabei vielmehr 
EiSfte und Beziehungen im Spiele sind, deren Wesen wir 
durchaus nicht kennen und Uber die wir auch dann nichts 
Sachliches aussagen , wenn wir sie als chemische u. s. w. be- 
zeichnen. Wir kennen Zellen und in denselben Leben, aber 
den Grund dieses Lebens kennen wir nichi HäcKEL selbst 
ISsst sich gelegentlich das Gestandniss entgehen, dass die Frage 
nach der Entstehung und Verschiedenheit der männlichen und 
weiblichen ZeQe zu »den schwierigsten und äunJMHm Proble- 
men der Entwickelungsgeschichte" (S. 650) gehöre. Allein dann 
möchte ich doch wissen, wer mehr im Recht ist, die Dichter 
und Teleologen , die er ironisurt (S. 138) , weil sie bei der Zen- 
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gong mehr als bUMsea MeoihttiugmtiB sdieii, oder der »kritiaelie 
NaturfinrBeher,'* der, olme im entferateBten in dm Wesen der 

Dinge, in das geheime Wirken der Natur eindringen zu kön- 
nen, stets nur von »Fähigkeit" und »Gesetz" spriclit und da- i 
mit die Probleme einfach nur constatirt und registrirt , und der 
•dann allein die Sache »sehr nflehtern** aii%e£BaBt haben wilL 
K. E. Yov B&E hat gewiss Beeht, wenn er sagt »Die Her- 
vräi, die llberall nur anf absolnte Notibwendigkeit pochen nnd f 
Zielstrebigkeit für einen eingewurzelten Aberglauben erklären, 
können sicher die nothwendigen Wirksamkeiten nicht nach- > 
weisen, die den Embryo bilden.'* ! 

Die Emdknmg sei AnsBehsidong Terbranehter nnd Anfioahme 
neuer NSbrstoffe, sie sei Stoffwechsel. Die Anorgane bedflrfen 
der Ernährung nicht, sie wachsen durch zofiUlige Apposition, 
bestehen aber auch ohne diese ebenso gut. Woher nun, wenn 
doch überall nur die gleichen mechanischen Gesetze walten, 
diese Verschiedenheit der Anorgane nnd Organismen? Zufolge 

welcher Kisik werden von lelsteren die Nährstoffe zeraeiat, auf / 

f 

das Ganse yerfheilt, weggeschafft und wieder erneuert? Wie ( 
kann eine Kraft nur mechanisch wirksam gedacht werden , die ' 
den unau^esetzten Wechsel im Organismus unterhält und be- | 
herrscht, die nieht nur die yerbranchten Stoffe, sondern auch/ 
die überflüssige Zufuhr hauahSlterisch abweist, und die unge-j 
achtet des öfteren totalen Wechsels aUes Stoffes doeh den Typus/ 
der Gestalt rein zu erhalten weiss? ' 

Die nur mechanische Deutung des Wachsthums erregt drei Be- 
denken: 1. Das Wachsthum beruhe auf einer Theilung der 
Zellen, welche immer eintrete, wenn die Zelle durch reichliche 
Anfioudmie von Nabmng ihr »gewöhnliches Mass" erreiGhe 
(S. III , 125). Es herrseht slso doch »Mass** und Ziel in den 
Zelleinheiten , während im Allgemeinen , wie wir früher sahen , 

1) stiuu«», s. m 
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die mechanischen Kräfte unbestimmt und BcknuÜGenlot wirken? 

Die Grös ae der Zellen wird nicht T On aiunen ha nonuirt; 
< p*^* *" ' " ' " '*" * — — .... .11' ■- ^ ■ 

wSS» dann aber jenes »Maas?*' Wer nusst es zu? Wacom 

...... . * - 

kaben die yersehiedenen Zellen so Terschiedene Masse, die einen 

ein kleines, die anderen ein fjfrossesV 2. Wenn das »Mass" 
erreicht ist, theilt sich die Zelle in zwei , diese in vier u. &, w. Zellen. 
Allan warum weist die Zelle nach firreichang jenes famosen 
Masses mcht, wie es doeh soniehst läge, jeden Znwadbs än- 
&oh ab, flioli begnügend mit ihren Masse? Oder warom aer^ 
fällt sie nicht wie der zerschlagene Stein in regellose Splitter, 
sondern theilt sich in ganz vollkommen ihr selbst ähnliche, 
j^pische Einheiten, jede mit ihrem eigenen Lebensmittelpunkt? 
Man filhrt die Thatgaehe des Lebens mit Vorliebe ani den 
Gfaemismns corilek Allein wanun greift der dnreb die Zea- 
gung entstandene neoe Lebenskem nnanfhSrlidi bnngemd nm 
sich , fortwährend sich theilend , die Aussenwelt in sich hineinbil- 
dend und dadurch sich fort und fort erweiternd , während doch beim 
Chemismus swei oder mehr Körper sich nnr unter ganz be- 
stimmten AeqmTalenten misdien, dum aber nichts weiter be- 
rficksichtigen nnd doch bestehen? 8. Wenn axsh die Zelle in xwei 
tiieilt, diese in Wer u. s. w. als ganz selbständige Lebeiislicerde , 
so liegft nur die eine Vermuthung nahe, dass alsdann jede 
Zelle separat fortbestehen und höchstens von Zeit zu Zeit eben« 
fall« eine Zweitbeilnng Tollziehen werde. Wie kommt es nnn, 
dssB sich, dieser WahzscheibHehkeit gerade enigegengesetst, die 
gewordenen Zellen zn einer höheren ISnheit zasammenschlies- 
sen, dass sie sieh nach einem typischen Masse und wie um 

. einen ideellen Mittelpunkt gruppiren, ja dass sie sich sogar 
fanctionell umbilden, nur mn sich in die Terschiedenen Zwecke 

: und Bedtlr&isse des Ganzen theilen za können? 

Und wi» stimmt es endEoh mit rdn medianiseli wirkendtti 



1) HäCKJEL: SdlöpfuDgsgeachichte, S. 297 f. 
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Säften, dass die länlieit aller Zellen, nämlich der Orgaois- 
mtis, obaelion dem »rein physikaliaeliHsheimaohea'' Lebeiiqiio- 
eesB fbri und fort die nSUugen Stoff» «ngeflBlirt tvttden« nAdi 
einor gewksen Zeit zerfSUt, «ttr5«, dass also jene KrSfte all- 
mählig erlahmen? Warum eoUten mechanische Kräfte nicht, 
solange ihnen das genügende stoffliche Arheitsmaterial gereicht 
mtdf aach glmrhmaBHig fortarbeiten und im Alter der Ozg»- 
lunneii so gut als in ihrer Jugend die ftuaeeren Hemnuiagen 
benagen kfinnen? 

e, Zn dieser Unvereinbarkeit der Ateleologie mit den Varia- 
tionsgesetzen , wie mit den biogenetischen Grundthatsachen 
kommt noch schliesslich und haupteadblich das factische Gege- 
benaein d«r Zweekthäiigkeit in unserm Bewuastsein. Yemnnft 
und Zweckthätigkät sind GonektbegnfEi». Es gibt keinen Men- 
schen, der sieh nicht Zwecke setete, ja sie setEen mtfeBte« und 
der sie nicht methodisch zu verwirklichen strebte. Ja, selbst 
in dem Augenblick, da wir das Vorhandensein des Zwedi^- 
dankens sohaiftiniug zn widerlegen« glauben, werden wir Ton 
ihm geleitet und l^gen wir Zeugniss ab Ton seiner unabweis- 
baren Gegenwart und Noihwendigkeii. Nun leitet aber Darwin 
unsem Stammbaum von niederen und niedersten Formen der 
Organisation her. Folglich muss, da aus dem Nichts niemahls 
ein Etwas hervorzugehen Termag, Zweckjthätigkeit auch schon 
in jenen Foimeii vorhanden gewesen sein. Durch diese Schluss- 
weise werden wir aber immer weiter hinabgefOhrt bis zn den 
Atomen , die dann unmöglich als Einheiten TOn StofP und blin- 
der Kraft ausgefasst werden können , sondern die mit einem , 
wenn auch noch so minimalen und potentiellen Grad von Zweck- I 
thatigkeit ausgerastet gedacht werden müssen, ans deren Sum- 1 
mation dann die höheren, im die Augen eilenden Zwecke her^ ' 
zuleiten waren. Wir haben sonach die Welt als ein System 
von zweckthätigen Kräften zu begreifen, wobei sich zugleich 
unser Denken genöthigt sieht, diese Kräfte als nicht bloss 
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fanctioiiell yerwandt, aondflni ab Fuiietionen einer cungen 
zweekÜhStigen JGeoiinlknill aofarfiiaMm. Unaer BewuBBtniii ist 
auf difiM Weise der SeUltesel ziir SSrUSrang des Ganaen, und 

es ist ja undenkbar, dass das Herrlichste und ( bereifteste , was 
die Welt hervorgebracht hat, nicht auch der beste Schlüssel 
fOr das Ganze sdn sollte. Wir dürften fürwahr nicht mehr 
Ton YemimftwBlirhfliten spreohen, wenn mcht das ab Waludieit 
gelten dfirftst was sehon dnroh das blosse Gegebensein der 
Vernunft garantirt ist. »Ohne Realisimng Ton Ideen, ohne 
Zweckaetzung und Erreichung wäre der ganze Weltprocess nicht 
bloss für und wider Nichte, sondern geradezu widersinnig, da 
gerade die Yemnft und ihre sweckseteende und realiorende 
Thati^nit das wäre, was sich selbst ab ein ünberechtigtes den 
bloss wirkenden Weltkr&ften (cause effidentes) gegenüber Ter- 
ueinen nuisste. Gerade die Vernunft und das vernünftige Zweck- 
und Idee-setzende Wollen und Wirken wäre das bloss Gleich- 
gütige, Zufällige, Nichtige im Weltgeschehen" 

Ich fssae dss Ergebnbs ans a. b. e. dabin znsammen, dass 
idi sage: Der ZwedAegriff ist von der Züektmgdehte nUekt nur 
nicht auf genügende Begründung hin elimintrt worden^ sondern 
er ist ihr geradezu unentbehrlich, wenn sie nicht in den iffichtig' 
eten Fragen in der Luft schweben wiü. 

In der organischen Natur, wie in der anorganischen, wirken 
allerdings nur feste Gesetee, und nur der Abefgkabe kann sich 
einbOden*, dass das Ganze oder irgend ein TheO auf Wülkitr 
gebaut sie. Es steht zugleich fest, dass die Naturgesetze, wo 
sie, beziehungsweise so lange sie in Action sind , mit maschinen- 
mSssiger Sicherheit wirken müssen. Allein in der Zeit ihres 
Eingrofens und Aufbdrens, in ihrem nicht Ton aussen zöge* 
messenen Mass und Ziel, namentlidi aber in ihrer Yenehie- 



1) SioaaoHAinaR: Die Plmtaat« ab ftniiApriBoip 4m tfel^neeiNH. 1877. 
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denheit, ja Gonizarietät und doch auch wieder Haimouie migen 
ne sich ideell deienniiiirt, von 6uiem hdhecen, zwedBetaendeii 
WilleiL ablümgig und lieherneki. Ei ist Sache nicht der exacten 

Forschung, sondern der Metaphysik, über das gegenseitige Ver- 
haltniss des leitenden teleologischen Prineips und der geleiteten 
Ifechanik der Naturgesetze Klarheit zu geben, und es sind im 
Omnde hier swei Ansichten ziÜBaaig: Das teleologisehe PrineLp 
ist «itweder mit den Natugeeelaen identisch oder aber ee be- 
ntttst dieselben nur für seine Zwecke; mit anderen Worten: 
zweckthätiger Wille und gesetzmässiges Wirken verhalten sich / 
entweder wie Inneres zur äusseren Erscheinung , oder aher die | 
insseiro- Gesetsmassigkeit ist nur ein HilfamflchaniimiqB des Ideei- i 
len. Fol^ieh schHeesen sich Zweckih&tigkeit und Natoznoth- 
wendigkeat in keinem FaDe ans. Die NatorwisBensehaft ihrer- 
seits hat es nur mit der äusseren Gesetzmässigkeit , also mit den 
Wirkungen und ihren nächsten mechanischen Ursachen zu thun ^ 
dagegen mnss sie, sofern sie nicht in Metaphysik umschlagen 
will , Speenlationen über diese Qxmzen hinaus unterlassen. Jeden- 
fidls aber w8re es anmassend, ja lieherlich, wenn sie das, 
was ihr aUein zugänglich ist, auch als allein TOihanden hin- 
stellen und alles darüber hinaus Liegende als unmöglich oder 
nichtig abweisen wollte. Nun begeht die Züchtungslehre, be- 
sonders in der Yon HacxiL vorgetragenen Form, in der That 
diese Anmassnng, obwohl ihr jeder soreiehende Grand, jede 
logische Ndthigung dasn fefall Wir weisen daher dieses yer> 
halten auf Grund unserer obigen Prüfung mit Eutschiedenheit 
zurück, wobei wir auf die Bezeichnung »Anmaasung" um so 
mehr Glewicht legen, als diese Alles nonniren wollende Theorie 
ja nicht ennmsl ihre niehste Angabe: ausreichende, d. h. ma* 
thematiBch sichere und wiederspruchslose ErklSmng derDescen- 
denz, zu erfüllen vermochte. Es bleibt dabei: »der Zufall oder 
allgemeine mechanische Gesetze können solche Zusammenpas- 
songen nicht herrorbiingen ; daher müssen wir dergleichen 
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gekgentUfihe AuswiekoliuigttL ab TOigebüdei anaaben" Und 
glanbi man dlea ao nnlMdmgi nicht annfAma« sa kdnnen, ao 
hat man wani^^na keinen Gnind , daa »Vorgebildet** nindweg 

zu leugnen und diese Leugnong als kulturrettende That, als 
Evangeliam auszurufen. 

Dia rein mechaBiache Weltanncht mnaa aikcdinga die Natuz^ 
wiasanaehafl bei ihren Entdecfauigen leiten; ne iat Fonnal« 
pirineip « oder wie Zblue *) treffend sagt , heu ristische Vorana - 
setzung aller Naturforschung. Allein hiermit erschöpft sich 
auch sowohl Werth als Berechtigung dieser Weltansicht. Ea 
hat viel nutzlosen und gehässigen Streit erregt and der Nator- 
wiaBenachaft aelbat ematliehe Gefahr bereitet, dlaM Nahurfor» 
mW wiä HiiCKJT. ditm fmnate Prineip xu ekum maüriaUn 
gemacht nnd infolge dessen die Suaaere ErBchdnung der IMnge 
mit ihrem inneren Wesen identificirt haben. Mit der mecha- 
oiächen Gesetzmässigkeit werden nur die Wirkungen erklärt, 
die Ursachen hingegen bloea benannt, indem nnr angogoben 
wird, daaa nnter gewiesen materiellen Bedingungen gewiaae 
Erseheinungen mit Nothwendigkeit einbreten. Uebor den inne- 
ren Zusammenhang der Ursachen sagt uns die Mechanik der 
Naturgesetze vollends gar Nichts. Wenn der Darwinianer er- 
klärt: Die Zeugung ist eine Yerwachsong zweier Zellen, das 
Wachaifanm iat Theüung nnd Yerbindang Ton Zellen, die £r- 
nftbrnng iat Stoffweehael, die Entrtehnng der Arten iatmöglich, 
weQ die Organismen variabel sind, weil Charaktere sich veier- 
ben n. s. w. und wenn er dann daraus ein Gesetz der Zellen- 
theilung, der Variabilität, der Vererbung ableitet und pompös 
antatst, sc hat er damit nnr Thatsaohen aorgfaltig apeeialiBirt 
nnd dann conatatirt, aber nnaera fiinaicht in daa Warmn dieser 
ThatMdMn hat er nickt im mindeaten ediShi Ob sage: 



1) KAM: Werke II 441. 

t) Tsililii vaä mmUmgn latl S. HO. 
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Der Apoll von Belvedere entstand , indem ein Marmorblock nack 
gewinea fiafiktimgeii hin bearbeitet wurde, oder: der Schuss 
entstellt dadnieb, daee eine FMrone em^degi wizd und daas 
später eine Ei^l zum Roliie herausfliegt, oder: OiganiBmen 
werden erzeig , indem Zellen verwachsen , oder : die Organismen 
Teianderen ach, weil sie der Veränderung fähig sind, u. s. w. , 
so sage ich jadeamaL gleiehTiel, nämlich Nichts, was die Sache 
ench^fend eriüirle, was uns ihre Uisaohe, ihr innemtea Wesen 
▼enttndlich maehie. In dieser Weise von »Fähigkeit," »Kraft," 
»Gesetz" zu sprechen , ist wohl unvermeidlich ; aber alsdann be- 
haupten , mit diesen Alles und desshalb Nichts sagenden Bezeich- 
nongen, mit diesen Etiketten eines nngeprüften und aller PrCl- 
fbng sieh entnehanden Inhaltes auch den Inhalt selbst, das We- 
sen der Natnr in ihrem üeibten, innentan Grande und Gausal- 
neams erfiuHit imd' entschleiert zu haben, heisst das Verlangen 
nach wirklichen Aufschlüssen durch v^e Redensarten abspeisen. 

Ich führe als Probe ein Beispiel an, welches HäcK£L ') zwei 
Seiten lang ansspinnt, imi dia mir mechanische Entstehung eines 
oiganisehen Oanzen ▼erstindlicfa sa machen. Zwei Wilde, 
Mann nnd Frau, allein onf eine anbewohnte Insel yerschlagen, 
erzeugen Nachkommen, welche anfänglich nur ihren individu- 
ellen Zwecken leben , später aber sich zu Gemeinden und endlich 
zu einem Staate «n^ammn^hlifiimwi and Arbeitstheüang ein* 
üBfarsB« Der nnprflnglich cinielKge Qfganismaa mfbne »sieh 
nvn ganz ebenso Torhalten haben, wie ein nach bewossten 
Zwecken handelndes menschliches Individuum , welches einen 
Staat oder eine Colonie gründet;" er zerfiel nämlich in eine 
Mehrheit von Zellen, die anfänglich isolirt lebten, dann sich 
aber an einem Gänsen snssmmen ihaAen n. s. w. Offenbar 
kdnnfte dieses Beispiel, welehes die Entstehnng der OrganiameiL 
»sehr einfiM^" als einen nur mechanischen Vorgang ohne allen 



1) Anthrofogeoie. S. 118 f. 



60 



JOtUlTlUtLiratG ÜBE ABraAjaCDHGflLlHia. 



ZweckgedankeiL pkuuibel macbeii soll, gar nidit unglficklidier 
gewühlt sein. Nicht Znfiül oder blinde Nötiiigang f&hrte ja 
die Wilden snr Stastenlnldmig, sondern die infolge der Noth 

gereifte Einsicht, dass dies ffSx ihr Wohl zu thun sei. Ob 
nun diese Einsicht Alle beherrschte, oder nur dem Gehirne 
eines Einzelnen entkeimte, der sich dann zum Haupthng aaf- 
WBif nnd Alle zn einem Gänsen sosammenzwang, ob femer 
diese Einsickt pbilosopluseh klar oder nur halb bewnsst nnd 
instinctiy Torbanden war, das Alles Sndert niebts an der Hanpir- 
sache , dass eben die sociale und politische Organisation von 
einem Zweckgedanken ausging und nicht lediglich vom blin- 
den Zwange der Verhältnisse, wie HftCKXL meint. Folglich 
mnss es nch ilinlieh aneh mit den Organismen Terbslten. 

Sein anderes Beispiel hätte nns besser belehrt Uber die eigen- 
thümliche Manier der Darwinianer, die Erscheinungen des Le- 
bens »erschöpfend" zu erklären. Das teleologische Moment wird 
atülschweigend eigentUch immer milgelührtb Gibt es dann ir- 
gendwo einen allzu lauten Beweis Ton seinem Vorhandensein, 
so wird es unter Redensarten wie »FUngkeit,'* »Anlage ,** »Kraft 
»Gesetz,*' todtgeschwiegen , oder es wird, tmd dies just immer 
an der Stelle, wo der entscheidende Schlag gegen die Teleo- 
logie zu führen wäre, die stereotype Berufung an unsere »Un- 
wissenheit" eingelegt, Ton »geheimnissyoll," »dunkel," »noch 
nioht" an^eklSrt u. s. w. gesproehen , und sogar zogtetanden , 
I »dass die leMen TJiaaeben z. B. des Wachsthums und der Form- 
bildung uns verborgen bleiben ')." Aber mit dorn gleichen Athem- 
zuge, der das Bekenntniss unserer gänzlichen Unwissenheit in 
•Betreif des letzten Grundes der Pinge aushauchte, wird auch 
wieder der Mund fibervoU genommen Ton der Versicherung des 
ausschliflssHchen Mechanismus der Natorwirkungen, ja der Dys- 
teleologie, und wie Alles so »höchst einfisMih" sei, und .dass 
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nur em Teidimunier Yeratand dies mßki eiiuaheiL kdime. So 
Iwruhi denn dieaes ganae MandTW kitten. Endes aof aner Ver- 
weeMung des gegebenen Falles, indem nua die Teleologie da, 

wo sie sich deutlich zeigt, wegen unserer »Unwissenheit" nicht 
sehen zu können vorgibt, und sie dagegen da, wo sie nicht 
greifbar zu Tage liegt, aof dem Gebiete der aecundaren Urea- , 
ohen, sacht und in oontomaciam wnrtheUi ' f 

Von diesen 9ezael6n** Besnltaten aus wird dann der Theolo- 
gie, als einer S3nsttemaiisirten und dann dogmatisirten Bornirt- 
heit, frischweg die Existenz gekündigt, und wird der Philoso- 
phie, die bis zur Stunde gleich der Ameise in der Fabel von. 
den Gewässern des Iirwahnes und der Hallucination fortigegdssen 
wmde, müleidig von oben her ein rettendes Bhitt ingeworfen. 
Zugleich wird das Wort »Gebfldete,** so oft es ftr die Anhän- 
ger der Teleologie gebraucht wird, wo möglich mit ironisiren- 
den Anführungszeichen versehen, und werden berühmte Natur- 
forscher, wie Dyibois-Rbthond, die noch toh »Grengen desNa- 
torerkennens" sprechen'), nicht nur des »Mangels an Yer^ 
sttndniss'* geaiehen sondern aneh anf Eine Linie geseist mit 
der »schwarzen Internationale," deren Endabsicht sei: »Geis- 
tesknechtschaft und Lüge, Unvernunft und Rohheit, Aberglau- 
ben und Bückschritt" Es berührt in der That schmerzlich , 
dass sonst Terdienie Petailforscher, trotsdem ihr sweiter Wita 
der Unfahlharkeit nnd den PfiifiiBn gilt, doch selbst so ginz- 
lich nnfehlbar sein wollen nnd dass sie sieh als aQeinige 
Pächter des gesunden Menschenverstandes ansehen , der hinter 
abweichenden Meinungen nur Dummheit oder aber Obscuran- | 
tismns Termnthen dürfe. Diese Art, neutrale Gebiete des Den- 
kens in Besehlag an legen, gosMehe Yenniitiiiuigen und nn- 



1) Veber die Grauen des NiliiniiBauMitt. Bfai Vortng. 4 AqU Upqg 1876. 

2) u. 8) Anthropopenic S 131 u. XllT. 

4) SiiDXR: Der Uäckelismns in der ^logie. JSin Vortrag Hantaiif 1876. S. 98. 
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fertige biologisohe Hypothesen als weltenMoenide Entdeokim» 
gen, als kaltanettendo Wahrhsiten anaaproiseiL, und jeden Wi* 
derspruck absehStog za liehandeihi, fthlte gomde nodi, mn 

allardingB die besonnen und selbständig Denkenden desto ent- 
schiedener auf die Seite jener »gebildeten" Teleologie zu füh- 
ren , wo sich in Gesellschaft der grössten Geister aller Zeiten 
auf deiartige Bannflfiohe Iftefaehid hinbliokoi laasi 

Was ist es doch, was man dem Volke für die abgewiesene 
teleologische WeHanffiuBnng bietst? Ein Chaos hroos* und 
quer rasender Kräfte oder Gesetze, die, genau besehen, nichts 
weiter mit einander gemein haben , als dass sie eben alle » Gesetze" 
genannt* werdm. Und mit der Anfstallnng solcher Cresetee 
maeht man es sich heafaatage wahrlieh gans entsanfich leiehl 
Man betrachte sich z. B. das Schema, welches die neueste Phi- 
losophie des Atheismus ^) aufstellt, und aus welchem wir er- 
fahren , dass unter anderen auch die Völkerrivalität , das sociale 
Elend, der Luxus, die Nervosität, die geistige Ansteckung 
> Oe s otae " seien! Von jeder Wirknng, die sich nicht unter 
ein bekanntes Geseta bringen Hast, wird flngs an neues »Ge- 
sets** abstrahirt, welches dann natttrüch die ünnehe selbst 
nicht erklärt, sondern nur constatirt, dass vom Eintreffen g^ 
wisser äusserer Bedingungen gewisse Erscheinungen mit einiger 
Sicherheit erwartet werden dürfen. 

Wer will yn» Lebendijp erkennen und beschreiben, 
Sidit mal im Gciik IwrtaisatrabeB, 
Dum Iirt «c die Theik m seiiwr Baad, 
' Kbtt, bülarl nur — in goit^g« BmmL (G9(]i«.) 

So wird dann nicht nur mit dem Tone apodictiacher Ge* 
wiesheit von Gfessiaen geredet, die vielleicht schon von darFor» 
schung der nSohsten Zeit als luftige Bjpostasirung gana suffil- 
Üger Aehnlichkeiien erkannt -Verden, sondern es kann aoch 
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dahin kommen, dass maucke Gesetae einander geradezu wider- 
sprechen. Fragt man alsdann, wie tieli diese willkürliche Par- 
ticnlarhfliTBchaft, bd weloher ror Unter Kräften die Kxift und 
▼or lauter Geseteen das Gesete Terloien geht, mit der etolsen 

Belianptung des MonismüB yeriTage, so wird hinter das Dogma 
der untrennbaren Einheit von Stoff und Kraft ') , diea«5 letzte 
Rendez>Vous aller philosophischen Fragen und Systeme , geflüch- 
tet, damit aber auch sngegeben, daea die »eiaete*' Wieaenaebaft 
ea eben nur Aber die Enebeinnngen nnd die meehanilBdien ür« 
aaehen m sidieren Aussagen bringe und Uber dieee im Emst 
anch niemahls hinauskommen könne , dass aber jenseits des 
sinnlichen Erkennens das freie, ewig der Discussion unterlie- 
gende Gebiet der Speculation, dem Mikzoscope nnd SecinneeMr 
nnerreiehbar, sich «osbreite. 

Die Gegner des Monismus, die wir grossentheils in den Rei- 
hen der Theologen zu suchen haben, tauschen sich, wenn sie 
ihn für eine blosse Modetheorie unserer Tage halten. Er ist 
vielmehr das Ergebniss der philosophischen Entwickelung , und 
die Zukunft wird ihm mit ziemlich unzweifelhafter Gewissheit 
zn&Uen. Allein es wird nicht der Monismus einer einzigen, 
blind rasenden ürkraft, noch aueh der darwinistische, bloss 
nominelle Monismus kaleidoscopischer Particularkräfte , sondern 
es kann nur der logische und gleichwohl auf dem Gedanken 
absoluter Gesetzmässigkeit beruhende Monismus sein. Ez nibilo 
fit nibü in infinitum. Aus absoluter Blindheit wstnhlt nim- 
mermehr das beille lacht des Selbstbewusstseins. Ist die Welt 
>ött/** Vernunft angelegt, wie D. Strahss sagt'), so muss rie 
auch *von" einer Vernunft angelegt sein. Wir müssen aller- 
dings, »was in der Wirkung liegt, auch in die Ursache le- 
gen," wir müssen es wenigstens potentiell darin suchen. Und 
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wenn Stbauss (S. 144) diesen nach dem Gesetze der Causalität 
nothwendigen Schlun durch den Hinweis auf die berühmte 
»Besdniiikiheit nnseras VoretuideB** absDScIlwfichen sucht, eeine 
Behaaptmig ahm ledlgUdi mir durch die bei den Danrimuierii 
stereotype , jedoch gerade bei ihnen sich eigenthümlich ausnehm- 
ende Wendung ntützen kann: »Wir stehen hier an der Grenze 
unseres Erkennens, wir schauen in eine Tiefe, die wir nicht 
mehr durchdringen können," eo anerkennt er eben damit am 
entroheidenden Punkte die berilohtigten »Qrensen dee Naturer- 
kennens," und beweist er also, doM dU ideologische Wdkxaf" 
fasmng mindestens eben soviel für sich hat-, als ihr Gegentheil, 
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UE6ER PTB GKENZEN DER RELIGION 

UND S1TTLICHK.EIT. 

Nachdem Im Buherigen die Abgtammimgalehre daigeiegtimd 
BUgleich faritiflch belenchtet worden ist, scheint der Augenblick 

gekommen , wo ihre Bedeutung für Religion und Sittlichkeit 
ohne Weiteres erörtert werden könne. Wenigstens gehen so 
alle Abhandlungen sn Werk, die sich bis jetzt über diesen 
Gegenstand Terbreiieien. Scheint es doch den meisten Men« 
sehen schon von Torn herein nnd ohne Bevram Idar sn sdni 
dass die Slttliehkeit eben nur auf der Grundlage der Religion 
Bestand habe und dass sie ohne diese nothwendig zusammen- 
brechen müsse. Ueberau in Kirche und Schule wird dieser 
Zusammenhang theils gelehrt, tbeils einÜBch TOiansgesetst, und 
da diese Meinung schon seit Jahrtausenden auf die Menschheit 
gewirkt hat, scheint es vielfach nur auf eine yererbte nnd durch 
Gebrauch immer mehr befestigte innere Disposition zurückzu- 
führen zu sein , wenn die meisten Gegner Darwin's , und zumal 
die theologischen, mit der Gefährdung der kirchlichen Dogmatik 
ohne Weiteres auch die Sittlichkeit gefährdet sein lassen. In- 
sonderheit kann sich die Masse des Volkes durchschnittlich ohne 
Religion keine Sittlichkeit denken ; soweit sie nicht durch posi- 
tive Gesetze , durch staatlichen Zwang und sociale Rücksichten 

zum Kechtthun yerbunden ist, schöpft sie ihre Antriebe dazu 

6 
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£ut nur aus dem Glauben an das Jenseiti ond die dort rieh 
ToUsiehende Yergeltang. Diese Thatsache winde bebmntHGli 
auch TO allen Zeiten klug benntst Ton manchen Bevorrechteten 

der Gresellschaffc, um den Gedanken der Gleichberechtigung Al- 
ler nicht praktisch werden zu lassen, von den Sclavenhaltern , 
um ihre Opfer leidlich im Zaume zu halten , von der Hierar- 
chie, nm die Völker sn beherrschen. Auch die Begienmgen 
kennen diesen BWtor wohl und es liesse rieh wenig dagegen 
sagen, wenn rie ihn stets nur benütst hätten, nm guten Ge- 
setzen grössere Achtung zu verschaffen. 

Obwohl nun also die Grenzen der Beligion und Sittlichkeit 
factisch berichtigt schrinen, in dem Sinne nämlich, dass die 
Religion keine Giemen nnd die Sittlichkrit nichts Eigenes habe, 
ja gerade weil sie so allgemeinhin berichtigt scheinen, mnss 
dieses gegensritige Yerhältniss in einer auf VoUslSndigkeit und 
Selbstständigkeit Anspruch erhebenden Abhandlung eingehend 
erörtert werden. Ich halte die Untersuchung dieses Verhältnis- 
ses fllr durehans nnerlasslieh, ja für den grundlegenden Theil 
mämer An%abe. Sie sllein wird mich in den Stand setsen, in 
der Hauptfrage etwas Sicheres und Beachtenswerthes sagen zu 
können, 

1. Die SmucHUiii dusch die Ebuoion bedingt. 

Die stillschwrigende VoiaiissetBong, wie die offene Behanp* 
tung riner Bedingtheit der SittHehkrit durch die Religion wird 

bestätigt: a. durch die naive Auffassung der ReligionsgeschichU ^ 
b* durch die Dogmatik der Kirchen , c. durch das DwchschmttS' 
hetmutUan der MemehkeU. 

a. Bri den polythristisehen NatorrSlkem eraohrinen die ritt- 
liohea Begriff» im engsten Znsammenhange mit den Göttsr- 
oder Geisteryorstellungen. Wie diese , so sind auch jene frrilich 

4 
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noch sehr imentwiefceli Indess seigt aich doch das Handehi 
der Ehuelnea dnrchgingig durch die ethischen Attribaie nor- 
mirt, welche den Göttern eigen nnd nnd denen snfblge sie das 

Eine wünschen und das Andere verbieten oder doch hassen. 

Und AehiUiches finden wir auch auf den höheren Stufen des 
Polytheismus. 

Der ParriemuB verehrt in Onnnzd das gnte und fBrchtei in 
Ahriman das böse Princip. Alle Verpflichtong znr MoraHifti 

leitet sich hier von einer religiösen Thatsache al) : das Möm ist 
hassenswerth , weü es von Ahriman kommt, das Gute ist Wille 
des Lichtgottee , dessen Macht der Mensch durch sittliches Han- 
deln sn stSrken hai Bei den BraJvmanen ihrerseitB geht das 
höchste sittliche Streben auf das Untergehen in Brehm, das 
ewige Sein, die Gottheit. Um diesen Hauptgedanken gruppiren 
sich dann alle Regeln des praktischen Verhaltens; Thun und 
Lassen sind ins Einzelnste nach ihm geordnet. Es entnimmt 
also auch hier die Sittlichkeit ihre Motive der Religion, und es 
schliesst kdneswegs eine Leognnng der InferioritSt der ffittUch- 
keit in sich, wenn BuDDHii die brahmanisüsche Götterwelt ab- 
setzt und alles Streben und Wollen nach dem Nirwana, dem 
seligen Nichts, hin leitet. Die Äegypter liessen die Betrachtun- 
gen über sittliche Fragen soracktreten hinter schwennüthigen 
religiöBen Yorstellangen und praktischer Thatigkeii Um so 
mehr mnssten alle VorhSltnisse eine Art religiSeen Charaktsra 
gewinnen. Man denkt sich Osiris als Ausfiuss der materiellen 
und sittlichen Güter und umgekehrt Tjphon als Inb^riff des 
Bosen. Die Gottheit fordert ßechtthun und es ist ihr Kron- 
reeht, über die AnsfOhrung zu wachen; sie richtet die Abge- 
schiedmen und legt Bussen auf für Uebelthai 

Noch inniger ist bei den Griechen Thun und Lassen mit der 
[{«ligion verflochten. Was die Götter wollen, ist Recht und 
Gesetz; was sie hassen, ist Unrecht. Sie sind nicht nur die 
Wächter der Sitte, des altehrwürdigen Brauches, sondern Sitte 
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und Braach werden auch in ihrem Urapnmge als »ungescline- 
hene Geeebte'* auf die Optier Barttckgeftlhri Den Willen der 
Gatter za erfüllen « ist oberste Pflicht, sn welcher die Ende- 

huDg und alle öfifenilichen Einrichtungen den Hellenen Yon 
frühester Jugend an hinleiten. Es giLt keine Seite des politi- 
schen , gesellschaftlichen und priyaten Lebens, keine Beziehung 
des Thuns und Unterlassens, die nicht von einer Gottheit prä- 
Bidirt und nozmirt waie. Und ganz ebenso rerhidt es sich bei 
dem reHgiSs scropnlösesten Volke des Alterthnms, den BSiisbv. 

Auch bei den monotheistischen Nationen ist die Sittlichkeit 
nur praktisch gewordene Religion. 

Im alUn Testamente sind die SittengesetBc ganz ebenso ein 
BpecieUer Ansdrack des götäichen 'VnUens, wie das politisch 
und rituell Gewordene. Der Jude tSdtet nicht, weil und soweit 
es der Ewige verboten hat. Er ehrt Vater und Mutter, nicht 
weil es an sich recht ist, sondern weil es der Ewige für recht 
hielt und weil er eine lockende Yerheiasung darauf setzte. Zahl- 
lose, erdrückende Satzungen bestimmen jede Biohtung seines 
Thuns und ihre angstliche Erfpllung reprSsentirt die guise 
Summe seiner dHrftigen Sittlichkeit. Er kommt ihnen nur nach, 
weil Gott sie auferlegt hat, und seinen Gott zu fürchten, hat 
der Jude alle Ursache. Kurz, die ganze Sittlichkeit des Juden 
ist ein Erzeagmss seiner BeligioBitat, und die Gottheit selbst 
spricht diesen caosalen Zusammenhang «m treffendsten aus, 
wiJnn sie summazisch gebietet: »Ihr sollt heilig sein, denn ich 
bin heilig, der Herr, euer Gott." ') — Aehnlich, nur in min- 
der gutem Sinne, ist der Islam eine Verquickung und Gleich- 
setzung von fieligion und Politik, von Eirche und Staat, Ton 
religiösem CSeremoniell und Moral. 

Das Chrietenihm hat die AnschammgeiL des JudenÜrams als 
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ErbstOok fibemommeE und dieeslbeii, aowdt sie nnseire Frage 
beMEbn, mir nrngdbidert, 1)62iehuii|gsweise yeigdstigi Es Ter^ 
wirft Bwar den LolindienBt; nHeiif^das ntäiche Handeln er- 
scheint auch ihm nicht als selbständige That, entsprungen der 
freien und zureichenden Initiatire des Menschen als solchen, 
sondfim nur als Frucht des suTor religiös erneaerten Herzens 
und somit als von der Beligion abhängig. Nach den Erange- 
lien ist die Sittlichkeit das fromme Yerhaltsn des Eindes, 
welches , Liebe gegen Liebe darbringend , sich dem himmlischen 
Vater durch Erfüllung seines Willens dankbar erzeigt: sie 
gründet sich auf den centralen Oedanken der GotteskindschafL 
Paulus und Jakobus sind zwar in Betreff der justificatorischen' 
Kotfawendigkeit und Tragweite der sogenannten »guten Werke*' 
abweichender Ansicht; allein in der Frage nach der Möglichkeit 
dieser Werke stimmen sie darin überein , dass dieselben nur 
auf den Boden des Glaubens, der Versöhnung, gedeihen kön- 
nen. Sonach scheint auch das Chxistenthum den Grundsalz der 
Bedingtheit und AhhSngigkdt der Sittiichkeit zn yertreton. 

h. Dieses Ergebnis» der nairen Gescbichtsauffitssnng hat die 
Dogma tik wissenschaftlich und zwar mit jenem Scharfsinne ver-^ 
arbeitet , der bekanntlich um so spitzfindiger in der Ausdeutung 
einer Thatsache werden kann, je kritikloser er die Thatsache 
selbst hingenommen hatte. Es besteht überhaupt das Wesen 
aller Dogmatik darin, dass sie mit nnbesehenen Thesen des 
Glaubens beginnt, dann aber mit allen Mitteln der Vernunft 
fortnihrt, gleich einem Baue, der sich stolz und nach allen 
Regeln der Kunst über den Boden überhebt, Ton dem aber 
Niemand sagen kann, ob er auch ein Fundament habe nnd 
wie dasselbe beschaffen sei Wenn wnr die Prämissen sogeben, 
beweist uns Axjgustin überzeugend , dass der Mensch auch beim 
besten Thun der Gottiieit schlechterdings nicht genügen könne . 
und die lutherische Concor dienformel überbietet ihn durch die 
Folgerung, dass infolge der Erbsünde »nichts Gesundes, nichts 
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TJnyerdorbenes an Leib und Seele, umeren anfl aoBBOceii Snfteu 
dem Mensehen geUieben sei" ') 

e. Aneh das DtirehtehnitiabeunuHtem der ifei«eA«» bestätigt die 
Ohmnaclit unseres sittlichen Venndgens. Es wurde schon oben 

darauf hin^j;ewiesen , dass die niederen Schichten der Gesellschaft 
durchschnittlich eine Verpflichtung zur Moralität nicht denken 
können olme einen Gott, der sie gebietet, und ohne ein Jen- 
seits, in welchem abgerechnet wird; nnd es ist'nichi fisglick, 
dus nach mnem eventnellen, vollständigen Weg&lle des reli- 
giösen Einflusses nur die strafFeste Gewalt die öflentliche Ord- 
nung gegenüber der Masse nothdürftig aufrecht erhalten könnte. 
Allein nicht nur die Masse, anch viele Gebildete, ja Hochsta* 
dirte glaaben an einer Sittlichkeit sweifehi zu mfissen , die nicht 
in einem poaitiTen Glauben ihre ÜBsten Wurzeln habe. 

Nach allem Diesem scheint die Abhängigkeit der Sittlichkeit 
von der Religion eine Thatsache zu sein , über die sich auch 
in der Praxis nicht hinauskommen lässt, und scheinen dieje- 
nigen die höhere Einsicht zu vertreten, welche von der £anidi 
herab nnd im Jagendnnterricht nns fort und fort sagen, dass 
unser sittUcher Werth lediglich nur durch den religiösen bedingt 
sei. Zugleich scheinen jene Gegner des Darwinismus im Rechte 
2U bleiben, welche dessen reliii^onsfeindliche Folgerungen auch 
im Interesse der Sittlichkeit, der socialen und politischen Ord- 
nung Tenirtheilen. 

Und doch acheint dies nur. 

2. Dia SmtJtOHKsn voir ikbb BsuGioir vKAB^iraio. 

IQui ganz Ibitgegengesefastes, nSmlieh die volle ünabhftngig- 
keit der Sittlichkeit von der Beligion , wird sich ergeben , wenn 

.wir anstatt der naiven vielmehr die kriiisclie Geschichtsauß'aa^ 
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üung^ anstatt des vagen Dafürhaltens der Masse die Eesultate 
der Fortekunfff aiutatt der stets tendenziösen Dogmaük die 
f^HMfit «» Qmnstm unmittelbar gegdtmen MciraXbegriße hSieiu 
Indem w dies thnn, Terrollstihidigeii im .zoglMeh die Aitf- 
zahlung der wioliiigsten Gesichtspunkte, die in der geschiehÜB* 
chen Entwickelung unserer Frage bis jetzt hervorgetreten sind. 

a. Den wilden Naturvölkern treten alle anderen Interessen 
nurdok gegen die des Stammes, der Hoxde. Nach den Zwecken 
nnd yetfhiltninen des Stammes bilden mid Sndem sieh die 
litUiehen, wie die religiösen Begriffe. Gut ist nur« was dem 
Stamme nützt, schleclit Alles, was ilim schadet; Handlungen, 
die jenseits der Interessen der Horde liegen, sind moralisch 
gleichgiltig. Die Gesichtspunkte, die sich auf diese Weise ran 
nach dem Bedfiifiiisse heraoshilden, werden dann jedesmal aneh 
auf die Götter oder Geister flberlngen. Der GkHee wixd niehi 
nur in seiner sichtharen Darstellung, sondern auch in seiner 
Idee ganz nach den Anschauungen gebildet , die sich auf rein 
natürlichem Wege schon ergeben hatten. Es erscheinen also 
die sittlichen Begriffe hier nicht als Folge, sondern als Ursache 
der religiSsen. 

Nicht anders liegt die Sache bei den höherm SeUgtonen^ . 

Es unterliegt keinem Zweifel, dass Ormuzd und Ahriman 
nicht übernatürlich geoiteubarte B^ritfe, aondern nur Abstrac- 
iionen oder besser Personificationen des zuTor menschlich ge« 
fimdenen nnd empfondenen Guten xmd BSsen sind, dass alsö 
die Religion hier anf der Moral bmht nnd nicht nmgekeihri 
Auch in Indien wie in Chaldäa , in Aegypten wie in Phönizien , 
sind die zuvor erworbenen Begrilfe von Recht und Unrecht für 
die Bildung der Göttergestalten massgebend gewesen ; überall 
sind ans den sittlichen Vorstellungen die religiösen erst henror* 
gewachsen. Und auch da, wo die Religion nicht Ergebniss 
eines Processes, sondern Stiffcang eines Einaehien war, konnte 
doch selbstverständlich der Stüter nur aus dem Material, wiQ 
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es in seinem Volke oder doch in seinem eigenen Bewusstsein schon 
▼orlag , die Farben entnehmen , mit denen er seine Götter zeichnete. 

Noch deutlicher aber sprechen die VeriiSltnine in der grieehi' 
tehen Rdigion, 

Wie überall im Anfange , so waren auch hier die Götter ur- 
sprünglich nur Persouificationea von Naturkräften , denen sonach 
nur die Begriffe des Nütslichen nnd Schädlichen snkamen. Erat 
«ilmahHdi erwuchs auf dem Wege der Abstnu^n aus der 
Vorstellung des NAttdichen die des sittHch Guten und aus der 
des Schädlichen die dea sittlich Bösen. Und sofort wurde dann 
dieses Resultat der SSeit und eigener Kraft auch auf die Götter 
übertragen. Es sind namentlich die grossen attischen Dichter, 
welche die rohen Naturgewalten m sittHchen Machten, zu Trä- 
gem ewiger moralischer und Ssthetischer Ideen, sn BeschütBem 
des Rechtes, zu Rachern der ünthat gemacht haben. Der 
schöne olympische Gestalten kreis ist nichts als eine Objectiva- 
tion physikalischer und ethischer Begriffe, also das Ergebniss 
einer fortgesetst und unmerklich thätigen Induction des griechi- 
schen Geistes, wie schon die Stoa es unumwunden ausspradi. 
Und diese Thatsaehe wird dadurch nicht beeintrSchtigt , dass 
die bekanntlich tief stehende griechische Priesterschaft den ur- 
sprünglichen Inductionsschluss : »das Verhalten dieses trefflichen 
Menschen ist recht und tugendhaft, folglich muss es auch den 
Gi^ttem elgenthftmlich und erwünscht sein," dass sie diesen 
Inductionsschluss in der Phois fortwährend in den Dednctions« 
ßchluss Terkehrte: »der Gottheit ist dieses Verhalten eigen- 
thümlich und erwünscht, folglich ziemt es sich auch den 
Menschen." Auf religionsphüosophische Klarheit darf eben jenes 
Zeitalter, einxelne aoserwahlte Geister ausgenommen, nicht ge^ 
prfift werden. Zudem war, wie heute noch, so auch damahls 
die Mäsöe des Volkes nicht fähig, gewisse Wahrheiten zu be- 
greifen oder di^elben, wenn sie allenfalls begriffen worden 
Wüen, SU ertragen. Auf Erfolg darf immer nur das zahlen t 
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was unter den Willen und die Aufsicht einer überlegenen 
Mackt gestellt 'iBt, die iLÖtiiigeii£EÜls durch unabwendbue Stniüe 
sich Achtung zu Teischafibn weus. Daher die ThatMche, dan 
Religionsstifteir und Gresetzgeber ihre Ideen und Foiderungen 
der Gottheit in den Mund legten, dass Männer wie Lykurg 
ihre Einrichtungen durch Orakel billigen und gebieten linsen, 
nin ihnen das nöthige Gewicht zu verleihen. Auctoiität zieht 
auf den Stofon der geistigen Unfreiheit weit starker als die 
eigene Einsicht — anf diesen Sats grOndet sich der Nerr der 
eollectiven wie der indiTidnellen Ibsieliiing; er ist auch das 
Geheimniss der Religion. 

Ganz den gleichen Massstab müssen wir aber auch an die 
monotheuHachen, sogenannten ^JMarten EeHgionen anlegem 
FOr sie beani^pmcht ja nur ihre eigene Dogmatik, nicht aber 
die Religionsphilosophie eine Ausnahme. För das Denken , wel- 
ches den Standpunkt der naiven Weltbetrachtung überwunden 
hat, gibt es keine Oifenbaruugeu aus transcendenten Fernen, 
sondern nnr solche ans der Ti^e des menschlichen Geistesie« 
Bens selbst. Sonach ist es fttrwahr nicht der ynlglrste Gedanke 
des Bationalismns, wenn er den ganaen Ofibubarongsapparat 
des alten Testamentes, wie er namentlich bei der Gesetzgebung 
geschildert wird, kurzer Hand als frommen Betrug oder aber 
als Dichtong einer spateren Zeit auffassen m müssen glaubt. 
Nachdem der AnfliropomorphismnsheatBntBge allgemein als Kenn- 
zaehen unrichtiger Gottesroistellnngen cngestanden ist, kann 
auch von einem flbematSrlichen Hereinsprechen eines Gottes, 
wie es z. B. bei der Gesetzgebung vom Sinai herab stattgefun- 
den haben soll, keine Bede mehr sein. Dann muss aber seihst 
der reügiSs Aengstiiche sich sagen , dass Mosas seine Gesetage* 
bnng nnr ans einem gegebenen Volksbewusstsein oder aus sei» 
nem eigenen schSpfilrischen Geiste entnommen haben und dass 
folglich auch der Gott Israels nur das Product nationaler und 
ethischer Rücksichten sdn könne« 
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Schwieriger liegt die Sache im Christenthum, 

Während nftmlich die anderen Religionen mehr nur Piodnoie 
der Beflenon, bewoBster Bodaler nnd politischer Ahwohten wa^ 
ren, ist das dunstenthnm mehr der Nachhall des pezsSnUehen , 

nnmittelbaren Eindrucks des Stifters auf seine Umgebung. 
Menü , ZoROASTER , Moses , wurden iieligionsstifter mehr durch 
das , was sie lehrten und geboten , Ohaistus — und in gewissem 
Grade BmaoA — mehr durch das, was er war. Darin liegt 
der schneidende Gontrast der Pen5nlichkeiten wie ihrer Wir- 
knngen, darin der tiefere Gmnd der Aehnlichkrit zwischen 
Christentluiiii und Buddhismus , darin endlich der auffallende 
Umstand I dass die Anbänger Jesu wie Buijdha's nicht umhin 
konnten, in ihren Meistern, denen sie schon in der aeitlichea 
Geschlechtsfolge fürstliches Geblflt anschrieben, eigentliche In» 
eamationen der Gottheit seihst su erblicken. Chbistüs war 
eine ethisch religiöse Persönlichkeit von eminenter Grosse, von 
unerreichter Tiefe und de.sshiilb von überwältigendem Eindrucke. 
Bei ihm, in dem Religion und Moral so innig zusammen flies- 
Ben, nnd der diese untronnbore Einheit in seiner Rede ftherall 
iheOs Toraussetat tfaeils ein&ch ausspricht, ist es desshalb auch 
schwer, über die begrififlüche Priorität des einen oder andern 
Momentes zu entscheiden. 

Jedoch ist die Entscheidung nicht unmöglich. 

Nach Chbistüs ist die Beligion Leben und das Leben ingleiGh 
Religion, in ungeschiedener Terbindung; beide haben ihre Wur^ 
sei im Bewusstsein der Gotteskindschaft , welches Bewussisein 
sich nach zwei Richtungen hin ausprägt: als unendliche Liebe 
zu Gott und als unendliche, selbst den Feind umfassende Liebe 
EU den Menschen. Die Gemeinschaft aller derer, welche dieser 
Gotteskindschafb gewiss sind, wird von Jssüs Reich Gh>ttes 
gmannt. In diesem Zusammenhange erscheint slso d|e Sitt- 
lichkeit, wenn nicht als bedingt durch die Religion , so doch 
als innig mit ihr verflochten; sie schöpft aus ihr alle Kraft 
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und alle höhere Weihe. Alldu es muss noch eine andere^^Ge- 
duikeaTerbiodimg ins Auge gefaast werden. Nach dem enten, 
und zweiten Erangelinm beginnt Jisüs Beine Lftlirtii&tig1r«t 
nach der Weise des TSttfebs mit der Predig: »Aendert euren 

Sinn , das Himmelreicli ist nahe herbeigekommen ;" und auch 
dem Nikodemus nennt er die Wiedergeburt, die sittliche Um- 
kdir, als Vorbedingung des neuen GeistesLebens. Da diese 
Aofifoxdenuig an Leute eigeht, die noch ydllig aosBerhalb des 
Bfliches Gottes standen, und denen su der hier Terlangten 
Wandlung das pharisäisch verflachte Religionswesen jener Tage 
absolut kein Führer sein konnte, setzt Cheistus offenbar die 
Autonomie dee Sittengesetzes yoraus und verlegt er die sittliche 
InitiatiTe vollständig in die eigene Einsieht, in den Entrohluss 
des Mensehen selbst. Widersprechen sich nun aber diese bei- 
den, ganz entgegensetzten Standpunkte niebt? Keineswegs. 
Innerhalb des (Jottesreiches herracht der Gedanke der Gottes- 
kindschaft, um den das ganze lieben des Frommen krysialli* 
sirt; allein den Eintritt in dieses ethisch-religiöse Beich muss 
der Mensch selbst durch Busse und innero Erneuerung yoU* 
ziehen. Es yertritt also Jbsüs bddes: die Autonomie und aueh 
die Abhängigkeit der Sittlichkeit, jene, wenn er vom Wege 
zum Himmelreich spricht, den der Mensch auf Anlass der | 
e!Tangelischen Predigt aus eigener Sänaicht und freier Entschlies- | 
gnng besehreiten muss; diese, wenn er den vollendeten Zurtand 
im Beiche selbst aeichnet Dieses Janusartige und doch äUesn ^ 
Bichtige und Natürliche im Bewusstsein Jesu, wonach die Sitt- i 
lichkeit zwar auf eigenen Füssen steht, aber erst im erwär- I 
menden Lichte der Religion zur Vollendung, cur wahren I 
Blüthe gelangt, sollte stets recht erkannt werden, wofem man | 
von Einseitigkeiten frei bleiben wilL ' 

Ich fEErehte, dass sich Pplbideeeb in seiner sonst trefflichen 
Schrift^) in Einseitigkeiten verloren hat, wenn er sein Urtheil 

1) UoKd «nd Bdigion nach üatm fegcMeitigBa VolilUiiiN. Leipzig 1878. & W. 
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dahin zusaramenfasst, dass »nacli der Lehre Jxsu die Sittlich- 
keit in der Fiömmigkeit, näher in dem frommen BewusstBein 
der GotteekiDdselmft ihr abnUuieB Piincip habe, in beiderlei 
Sinn, sowohl als ^ideales GesetE wie tde rede Ersfi*' Nicht 

ihr Gesetz, ihr absolutes Priucip hat die SittUchkeit in der 
Frömmigkeit zu suchen, sondern nur einen Theil ihrer realen 
Kraft, die sie zum schöneren Gedeihen, zur höheren Voll- 
endung hefiUiigt Auch wenn Ghbutds ermahnt: »Ihr sollt 
yollkommen sein, gleiehwie euer Vater im Himmel Tolkommen 
ist/' >) so nennt er nur das erhabenste Vorbild und Ziel, 
nicht aber das Motiv oder den Impuls zum sittlichen Streben. 
Entspräche es seiner Meinung, die Wurzel des MoralgeseisMS 
der menschlichen Natur gana m entnehmen und in CU>tt zu 
yerlegen, so hfttfce er »denn" statt »gleichwie*' sagen müssen t 
damit wSre aber aus seiner Mahnung das alttestamentliche Ge- 
bot geworden: »Ihr sollt heilig sein, denn ich bin beilig." 
Das Unbegrenzte und desshalb Bestechende, was im Begriffe 
der liebe und Gotteskindschaft liegt, sollte nicht zur Verken* 
nnng der Thatsache yerleiten, dass der Ghbistus der drei ersten 
Evangelien tot dem selbsteigenen Werthe auch des unbekehr-^ 
ten Menschen noch eine Achtang besitzt, die gegen das weg- 
werfende Urtheil der späteren Dogmatik gewaltig absticht. 

Wie Christus das ethische Leben erst im Brennpunkt dee 
Gottesliebe zur ToUen Keife gelangen lässt, so halt auch Pau«* 
Lrs nur innerhalb dea ehzistJichen Heiles eine sittliche Norma* 
litftt für möglich, die hinreicht, um Gott zu genügen. Und 
wie Christus dem Menschen die Fähigkeit der sittlichen Um- 
kehr und Erneuerung ungeschmälert zuerkennt, sieht Paulus 
in dem Gebiete der sich verklagenden oder entschuldigenden 
Gedanken, nämlich im Gewissen, ein Vermögen legalen Becht- 
tiinna, welehes unabhängig Ton der BeÜigion ist und auch den 
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Heiden zakommt DasB dieae FÜiigkoi einer »bttegerlieheii 
Gerochtigkttt** nur auf der Faxcht tot Strafe haakd und da« 
die edelftoiL Thaien des Heiden nur »gISnsende Laater*' aeieii, 

ist eine spatere dogmatisclie Umdeutung, die in Paulus selbst, 
genau genommen , keine Stütze hat. Auch hier hat Pfleideree 
die Sittlichkeit, als ganz oder theüweise selbsiständig , nicht 
som Backte kommen laaaen oder doch nicht acharf genug her- 
vorgehoben, weil er eben einaeitig nor den Znafeand der Voll- 
endung im Auge hat, dagegen aber den Zustand tot dieser 
Vollendung und ausserhalb des christlichen Heiles, welcher doch 
für die Frage nach dem gegenseitigen Verhältnisse der Keligion 
und Sittlichkeit entscheidend ist, fast ganz übersieht. Viel 
richtiger hat schon BanrHABD den Saohyerhalt erkannt, wenn 
er ^) sagt, »dass Religion und Sittlichkeit nach dem Ausq^- 
che des neuen Testamentes nicht untergeordnet, sondern bei- 
geordnet sind ; dass sie zwar einander nicht entbehren können , 
aber doch beide etwas Selbstständiges und Unabhängiges haben;" 
dass daher »die Beweggründe der Sittlichkeit in einer doppelten 
Gestalt erscheinen können, als unabhEngig Ton der Religion 
und als mit derselben yerknüpft.** SpSter an erklärende Be- 
zeichnungen schon hier anwendend sage ich , dass nach Christus 
und Paulus die Sittlichkeit als Moralität tou der Religion ab- 
hängig, als Legalitat aber frei ist. 

b. Die Autonomie des Sittengesetaes ergab sich auch &st 
jedesmal, wenn das pkäotopkU^ Denktn mcA unbeeinflusH von 
dogtnatisehen TradiHonm diesem Probleme widmete. 

Sogleich der Begründer der philosophischen Ethik, Sokrates, 
gründete das tugendhafte Handeln nicht etwa auf den Willen 
der Götter, sondern auf die eigene Einsicht des Menschen. 
Die Tugend ist ein Wissen und als solches lehrbar; aUe Tugend 
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ist eine. Das Rechte alleiu ist gat und sehön , und nmgekehrt 
ist des Gute und Schöne allein auch recht nnd mensdiwürd^. 
Diese Oedanhen beherrschen Ton Sokbates ab mehr oder min- 
der die ganze griechische Ethik ; von ihnen geleitet dringen 
Plato und Aristoteles tiefer in Wesen und Ziel der Sittlich- 
keit ein. Auch nach der Stoa ist die Vernunft das Wesen 
der Tugend. Das Vemflnftige allein ist tugendhaft, alles Ün- 
Temflnftige aber lasterhaft Die sinnliche Seite des Menschen 
als Gebiet der Triebe und Lddenschafben widerstrebt der klaren 
Ruhe des Gedankens ; sie ist eine beständige Bedrohung des 
ethischen Ideals, wesshalb auch der Weise nur Apathie für sie 
hat Ais Temünftdges Wesen ist der Mensch sxa Tagend un- 
mittelbar verbunden; es entspricht suglekh der Wälde der 
Tagend f dass sie jeden Lohndienst ausschliesst, sie ist ihrer 
selbst wegen erstrebenswerth und trägt in sich selbst das höchste 
Gut, wahre Eudämonie. Eptkür verwirft den ethischen Intel- 
lectualismus und Idealismus der Stoa und denkt sich unter 
Gifickseligkeit ein ungetrübtes sinnlich geistiges Wohlbehagen; 
allein insofern dieses nur durch praktische Einsicht erlangt 
werden kann , gründet auch er- saue Ethik mittelbar auf die 
Vernunft. Aus der neueren Zeit wäre Descartes zu nennen , 
nach welchem die Tugend auf der Beherrschung der Leiden- 
schaften durch Weisheit bmdit. 

Sfikoca leitet die Nöthigung zum sittlichen Handeln aus dem 
wohhentandenen Interesse ab, weil der Mensch durch das 
Unrecht mit seinen Mitmenschen in OolHsion und dadurch in- 
direct wieder selbst zu Schaden käme ^) ; das höchste Out ist 
ihm indess die Erkenntniss des All, der Gottheit. Hobkes geht 
Ton der Thesis eines Krieges Aller gegen Alle aus. Die sitt- 
liche Ordnung ist ein SchutEmittel gegen diesen Kri^g, ein 
sodales Listitut, begründet durch den Willen der Gesellschaft, 
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damit sie selbst und in ihr der Einzelne beBtehen . könne: die 
SitÜichkeit ist Legftlitäi, ihie Wunsol ist der ^oisnras. Disse 
Ansieht, im aUgwneinen auch Ton Loki Tertreten undTönihm 
cogldch wissenschafOieh vertieft, blieb mehr oder weniger Üb 
Auf Kant in Kraft. 

War aber auf diese Weise die Sittlichkeit auf dem Wege, 
unter Daxaugabe aller Idealität sich völlig in den Egoismus des 
Sinieliieii mid der Gemeinsohaft ta verlieren, so kehrte der 
anoh hier bahnbieehende Kant wieder mehr zom Standpunkte 
der Griechen snrttek, wonach die Sittiiehkeit sich nicht anf 
das Int'^resse, sondern auf die Würde des Menschen als eines 
vernünftigen Wesens gründet. Doch fasst er ihren Begrilf so 
scharf und ernst, dass die Bücksichten auf Eudämonie gänzlich 
wegfisdlen. Das SlttengesetE ist uns nach Eaht mit nnd in 
nnseorer Vernunft unmittelbar gegeben. Es seta^ nichts voraus 
als nur die Freiheit des Willens , wohl aber leitet sich vom 
Gegebensein des Sittengesetzes und der Willensfreiheit alles 
Andere her, so namentlich die Nothwendigkeit eines Gottes 
und einer Unsterblichkeit. Die Geltung des Moralgesetzes steht 
also unabhSngig vom Glauben an einen Gott fest; dies zum 
klaren wissenschaftlichen Bewustsein gebracht zu haben, wird 
selbst von einem so ausgesprochen religiös angelegten Manne 
wie R. Rothe ^) als »wesentliches Verdienst" Kant's hochge- 
schätzt. Das Sittengesetz lautet als praktischer Grandsatz: 
»Handle so, dass die Maxime .deines Willens jederzeit zugleich 
als Frincip einer allgemeinen Gesetzgebimg gelten könnte'**). 
Es steht in so erhabener Heiligkeit ^ber uns, dass es alle Selbst- 
liebe, allen Eigendünkel und alle Selbstgerechtigkeit nieder- 
schlägt und demüthigt; nie dient es unseren selbstsüchtigen 
Neigungen, mit denen es überhaupt gar nichts zu schaffen ha- 



1) SUiik, 8. AaiL I. SU. 

%) Wato, Au^dM vm HvrtaartMii IV. Mft. 



Digitized by Google 



80 UIKEB Va OBWZDr DBK BJDJOIOK WD emVLCBXECt, 

ben kann, weil es kategorisch gebietet und unbedingten Gre- 
lunEsam heisGlii» Hau Tocglfliehe hierai namentlich diB berflhmte 
Apoetrophe an die Pflicht*). Fichxb hat den GrnndsaiB dar 
Sitfcenldm dahin fnmralnrtt »Handle schleehthin gemSs» d^ner 

Ueberzeugung von deiner Pflicht, das heisst: handle nach dei- 
nem Gewissen" *). Nachdem indess Fichtb den Moralismus 
Kakt'b auf die Spitae getrieben, verfiel er m der apäteiren, 
mehr religi(toen Periode seines Fhüosophirens in eine entgegen« 
gesetate Bichtang. In der neuesten Zeit ist die Annahme einer 
Autonomie der Sittlichkeit immer mehr zur Geltdng gelangt, 
obwohl auch die Abhängigkeit stärker als je betont wird, 
nämlich yon der Kirche. Aeusserlich hat sich dieser Gegensatz 
im Kampfe des modernen Rechtsstaates mit der Hierarchie ans» 
geprägt 

e. Die Autonomie des SittengesetEes ei^bt sich endlich , wenn 

wir vorurtheilsfrei die Stimme nijscres Geicissens in ihrer vollen 
Natürlichkeit zum Hechte kommen lassen. Denken wir uns 
hier den Fall, dass zwei Mensehen irgend eine .ungerechte That 
Terüben. Der eine, welcher forigesetat, sei es durch Beruf, 
sei es durch Neigung, in einer spedfisch religiösen Atmosphäre 
athmete, wird dann sagen, dass er in der Stimme seines Ge- 
wissens ganz deutlich die Stimme Gottes herausgehört habe; 
der andere, ein wohlgesinnter, aber nicht gerade religiös affii- 
.cirter Mann, wird sagen, dass ihm seine That Tom Gewissen 
ein&ch als eine ungerechte Torgerfickt worden seL Und letaeres 
ist offenbar das Natürliche. Denn wollte der speeifisch liVomme 
vorhalten , dass der Andere zum höhereu Standpunkt noch nicht 
durchgedrungen sei, so kann dieser erwiedern, dass Jener ja 
den Boden der Natürlichkeit und Unbefangenheit verlassen 
habe. Dos Gewissen, wie sehr es bekanntermassen gedehnt 
werden kann, Terbietet in der That das Unrechte ein£EMsh des 
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ünxechtes wegen, ohne Büelraicht auf Lelm oder Strafe, oline \ 

Rücksicht auf den Willen eines andern, höheren oder höchsten | 
Wesens. Und nur dies entspricht auch seiner Würde. Denn 
«obald das Rechtthun Ton religiösen Yorstellnngeu abgeleitet '? 
-wird, ist der EgoiBmnB im Spiele, werde die Seche aneh noeh ^ 
80 sehr Terhfillt. Lebe ich dem Gkiien naeh, weil €h>tt es 
will , oder ans Furcht tot sdner Rüge , oder aus Hoffnung auf 
sein Wühlgefallen, oder aus Dankbarkeit für Wohlthat, so bin 
ich eben immer direct oder indirect dabei interessirt, und gebe 
ich sngleich zu erkennen, dass das Gute und Rechte das An- 
sehen dner anderen Macht hoigen müsse, tmi etwas zu gelten, 
dass es einer Sttttze hedtirfe, um nicht hinfällig zu sein. Es 
entstammt einem gewissermasseu pantheistischen Zuge, wenn 
heutzutage theologischerseits mit ganz besonderer Vorliebe das 
Göttliche als das allein Gute und umgekehrt alles Gute als 
zogieich göttlich hingestellt wird , und wenn man mit merkba- 
rer Aheiehtlichkeit, namentlich um die in ihrem Ansehen ge- 
fährdete Kirche als wichtig erseheinen zu lassen , alles Dasjenige 
der Religion zu vindiciren sucht, dessen Existenz auf die gött- 
liche Causalität bezogen werden kann. Allein es wird diese 
Neigung, alles Irdische, Menschliche, seiner Selbständigkeit za 
entkleiden, Efsbon durch den Umstand widerlegt, dass Tausende . 
Solcher, die sich Ton der Religion und speciell Tom Gottesbe- 
griff gänzlich losgesagt haben, dennoch völlig ausreichende 
Impulse zu Werken der edelsten Sittlichkeit und Humanität in 
sich tragen. Das Gewissen ist frei, was auch dagegen gesagt 
werden mag; es fäUt sein Urtheil ohne Ansehen der Person 
und ob die Person an Qott glaubt oder nichi Nur darüber 
lässt sich sprechen, ob die sittliche ürtheilskraft durch den 
Glauben an Gott vielleicht verschärft und gekräftigt werde und 
desshalb der Religion nicht entbehren dürfe. — 

Der Spruch der kritischen Geschichtsbetrachtung, der Philo- 
M^hie md des empirisch ims gegebenen Gewissens lautet also 

0 
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ganz fibeinuutmimead: Das SÜtengwetB Sonert rieh füg Foid^ 
rung der menflchlichen Vernunft, nieht als WQle eines liaii- 

sceutlenten Wesens. Als Veriiimftgebot verpflichtet es zur 
Ausübung des Guteu unmittelbar und ohne Nebenabsichten. 
Insofern wir gesellig leben, setzt es den Begriff der Gleichbe- 
lechtigong aller QHeder der Gemeusehaft yorons. Es kdnnen 
also die Theorien der griechischen, englischen und dentsohen 
Philosophie in dem allgemeinen Satz zusammengefasst werden, 
dass das Sit tenai! setz ein Vernunft gesetz sei. In diesem Falle 
läset es nämlich keinen Egoismus als Motiy zu (Kamt), 
handeln wir gemiss unserer geistigen Wfirde (Sioa) and 
sicheni wir zo^eich das Wohlergehen des Einzelnen wie des 
Qanien (Hobbeb). 

Die Ansicht, wonach die Sittlichkeit nur auf einer Verabre- 
dung der (jesellscbaft beruhen soll, ist von allen die schwächste ; 
denn sie yergisst das Rechtthun über die Grenze der zufälligen 
Gesellschaft hinaos. Allein sie ist die getreoe Gopie des ge- 
schichtlich Dagewesenen, die Darstellung dessen, was war und 
theilweise noch ist, nicht dessen, was sein soll. Dadurch wird 
sie aber auch die beste Erklärung der geschichtlich hervorge- 
tretenen Relativität der Moralbegriffe. Bei den am tiefsten 
stehenden Menschen ist nämlich die Idee einer Gemeinschaft 
anf die einer Familie heschr&nkt; es herrscht Friede in der 
Hütte, Krieg gegen Alles ausser ihr. Dieser Stufe entwichst 
der Mensch im eigenen Interesse rasch und gewinnt den Begriff 
der Horde, des Stammes; eine Verpflichtung zum moralischen 
Handeln besteht dann gleichfalls nur innerhalb dieser Grenz- 
linie. Weiterhin hildet sich das Bewusstsein einer YoUnzasam- 
mengehSrighfiit und mit ihm jener noch immer besofarinkte 
Standpunkt, den ich Kationalismus nennen möchts, wo Hu- 
manität nur gegen die Genossen der gleichen Sprache und 
Abkunft üblich ist, der Fremdling aber als Barbar höchstens 
nur Duldung zu erwarten hat. So selbst noch bei den Gne- 
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chen. Das Sittengesetz ist indess universell und so hat sich 
aus dem Nationalismus allmählich der Kosmoy)olitismus heraus- 
gebildet. Stönden alle Völker auf der gleichea Stufe der Em,« 
noht und ntüiclieii Yei(aiilagaiig, so mtote der KoonopolitiB- 
mm Bclion heute Gemeuibegiiff seiii; da jenes aber nicht der 
Fall ist und auch nie der Fall sein wird , müssen die civilisirten 
Völker im Interesse der Selbsterhaltung au einer verständigen 
Verhindong des NationaliBmas nnd Sosmopoliiumiis festhalten« 

3. DIE MO&ALISCHE AnTINOMIE UND DER BJILIGIONSBEGRIIF. 

>Die Sittlichkeit ist durch die Reli^on bedin«^" , »die Sitt- 
lichkeit ist von der Eeligion unabhängig" — für beide couträre 
Behauptungen haben wir Beweise gehört, und obwohl die Be- 
weise f&r die Unabhängigkeit etwas äusserst Bestechendes haben, 
können wir doch nicht umhin zu sagen, dass wir noch tot 
einer Torerst ungelösten Frage , vor einem Widerspruche stehen. 

Wie hebt sich diese moralische Antinomie? 

Hören wir zur Lösung dieser Frage den bisher noch nicht 
zum Worte gekommenen andern Theil, das heisst: gehen wir 
auch anf den Beligionsbegriff dn, nm za sehen, ob vielleicht 
Ton ihm ans auf unsere in den Widerspruch ausgegangene Frage 
Licht entfalle. 

Die Frage nach dem Ursprung und Wesen der Religion ist 
seit ihrem ersten Auftreten bis zur Stunde fast von Jedem an« 
ders beantwortet worden. Ffir Heiden und Juden ist Religion 
identisch mit Deisidämonie , Furcht tot Gott, und dem gemSas 
mit der ErfBllung gewisser, angeblich Ton Gott geforderter 
Handlungen und Gebräuche. Das Christenthum substituirt für 
den BegriiF der Furcht den der Liebe , des gläubigen Vertrauens, 
Offenbar übemigt dieser Standpunkt den heidnisch-jüdischen 
und zwar in dem Grade als Liebe höher denn ISizoht ist Allem 
insofern diese Liebe zu Gott wesentlieh der Dankbarkeit fär 
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Beine erlöseiiache That entspringt, ist sie in Gefahr, innerhalb 
defl BAhmens der chiistlichen Heilegcmgiiiachgft stecken za bki- 
hen. In der That haben auch manche Dogmalaker den Gedan- 
ken, dasB Religion Liebe ad und Liebe Religion, dahin be- 
schränkt, darfs sie jenseits des Chiigtenthums uml des typischen 
Mosaismus gar keine Religion , sondern nur Verimmg mensch- 
licher Einbildungskraft erbhcken wollten. So war es denn erst 
der Denkweise der letsten 100 Jahie Torbehalten, ffir die 
Frage, waa Religion sei, nniTerseUeie, freie GeBicbtspankte sa 
gewinnen. 

Wir können sämmtliche wissenscliaftliche Definitionen dieser 
Zeit in drei Klassen eintheüen , insofern nämlich alle den Ursprung 
und das Wesen der Religion entweder auf das Fühlen, oder 
anf das Denken, oder endlich anf das Wollen na. grflnden sn- 
ehen. Der klassisehe Vertreter des ersten Standpunktes ist 
Schleiermacher, nach welchem ReUgion das Gefühl unserer 
schlechthinigen Abhängigkeit von Gott bedeutet. Hauptvertreter 
des zweiten Standpunktes ist Hegel, nach welchem Religion 
objectiT: das Wissen des unendlichen Geistes von sieh durch 
Tennittelung des endlichen, snbjeetiT: die denkende Erhebung 
des Individuums ins Allgemeine isi Vertreter der dritten Auf- 
fassung ist Kant, demzufolge Religion objectiv die Erkenntniss 
aller unserer Pflichten als göttUcher Gebote, und subjectiT die 
Maxime ist, sie als solche zu befolgen^). 

Das Gemeinsame und zugleich Richtige dieser drei Anschaaua- 
gen besteht nun darin, dass die Religion annaehst und im 
allgemeinen eine Beriehung des endliehen Wesens zum unendli- 
chen sei; ihre Verschiedenheit und zugleich Unrichtigkeit be- 
steht darin, dass dieses Bezogenseiu in einseitiger Weise ganz 
oder doch überwiegend nur auf eines dieser drei Grundvermögen 
.des Ifensohen beschrinkt wird. Das Wesen der Religion ist 
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TMÜmehr sa definnen als: Sezoffennm de» enäiehm TFesent« 

und zwar in seiner Totalität^ auf das Unendliche, 

Und wie Ij^weise ich das? 

Der Inhalt des genannten religiösen Bezogenseins kann nicht 
aprioristisch dedocirt, sondern es Innn nur aus der ErfAhrang 
auf ihn mdncirt werden. Nnn sagt uns aber die Erfiihning 
nur dies, dass wir im Momente der religiösen ISrhelrang eben 

schlechthin auf das unendliche Sein bezogen waren ; ob aber 
alle unsere seelischen Vermögen oder nur ein Theü derselben 
hierb^ betheiligt waren, lasst sich aus dem ganz unbestimmten 
Zustande jenes Angenbliekes unmdglich herauslesen. Scheint 
sonach auch diese unmittelbare Erfahrnngsthatsache einer direc- 
ten Analyse ttni&hig, so mfissen wir ihr auf indireete Weise, 
nämlich auf dem Wege der Analogie, nahe zu kommen suchen. 
Dieser Weg führt aber durch die Aesthetik und nur durch sie« 

Bei der Betrachtung des Schönen sind Fflhlen, Denken nnd 
Wollen des Betrachtenden in glücldicheir Harmonie ausgesöhnt. 
Und doch sind alle drei in Anspruch genommen: Das adSquate 
Durchdrungen sein des Stolfes von der Idee, wie es fidch im 
schönen Objecte darstellt, weckt gleichermassen ein sinnlich- 
geistiges Behagen, befriedigt unser Urtheil und zieht uns zu 
sieh empor. Nichts freilich wird leichter alterirt als diese aarte 
Harmonie. Der Kunstlichter hebt sie in sich anf, indem er 
das Denken über das Ffihlen und Wollen stellt; der genuas- 
süchtige Sinnenmensch zerstört sie durch das Ueberge^icht 
seines Fühlens ; der Kunstjünger zerstört sie nach der Richtung 
des Wollens hin. Daher die Belativität der Schönheitsbegriffe, 
die Verschiedenheit der sogenannten Geschmacksartheile. Im 
allgemeinen ist das Pohlen am meisten geneigt zn präpondeii- 
ren, wesshalb auch — pars pro toto — fast nur vom »Ge- 
fühle" des Schönen gesprochen wird. 

Bew^en sich die Massverhältnisse des ästhetischen Objecta 
anf der Grenae nnseier Fassungskraft, so nennen wir den Ein« 
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dniek erhaben. Und andi hier dnd alle drei GnmdrermSgeiL 
unserm Wesens betheiligt; leichter indess, als bei der Betrach- 
tung des Schönen , tritt eines derselben beherrschend in den 
Vordergrund, und namentlich gewinnt der Wille leicht eine 
maogebende Bedeutung. Ein Sonnenan%ang, Tom Boge aus 
gesehen, wirkt mehr auf das GefiXU, der Anblick des Sternen- 
himmels reizt mm Nachdenken , die Geschicke des tragischen 
Helden verletzen , aber versöhnen auch wieder die sittliche Idee 
und regen gewaltig unsere Thatkraft an. 

Uebersteigt das Object die Grenze unserer Fassungskraft, so 
nennen wir es unendlich, und den Eindruck, den es in unjs 
herFormft, BeUgion. Sidi religiös verhaUm hdut alio tidi 
ästhetisch verhalten. Der BegrifP der Religion ist nichts anderes 
als der seinem Objecte nach ins Unfassbare gesteigerte Begriff 
des Erhabenen. Und weil er dies ist, ist sowohl Fühlen als 
Denken und Wollen bei der religiösen Erhebung in Betheili- 
gnng. Es ist sonach die obige Behauptung bewiesen, dass die 
Religion als Bezogensein des endlichen Wesens in seiner Tota- 
lität auf das Uneiulliche zu definiren sei. Wäre man einer 
Thatsache, die ihrem Wesen nach eine ästhetische Function 
ist, auf dem ihr entspredienden , dem ästhetischen Wege nach- 
gegangen, so hätte man sich nicht in die Einseitigkeit eines 
jener drei Standpunkte Terlieren kdnnen. 

Freilich gestattet die ünbegrenztheit des Objectes den drei See- 
lenvennogen die schrankenloseste Entfaltung und jedem , je 
nach dem Naturell seines Träojers, gelegentlich die Vorherr- 
■diafk. .Daher die Verschiedenheit und bunte Mannigfaltigkeit 
der Definitionen dessen , was Beligion sei , daher das Becht der 
Individualit&i, sich [in der Richtung ihrer Andacht nicht yon 
aussen her bestimmen zu lassen , daher naraeatlicli auch die 
Verschiedenheit der religiösen Strömungen in der Vergangen- 
keii Herrscht nämlich das GrefÜhl vor, so ergibt sich der 
Standpunkt Sghliibbha.oh]ir*s und in der Geschichte derMjsli* 
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dsmus , der edlere Pietismus , der Pantheismus. Herrscht das 
Begrdfem Tor, so ergibt sich die Definition Hiosl*b, histonaoh 
aber der Bationalismng oder, weQ dm Streben das UnendHobe 
m fassen ewig resnltaüos bleiben mnss, der Unglaube. Herrsebi 

der Wille vor, so erzeugt diese Richtung den Morulismua, den 
Puritanismus und im System den kat^orischen Imperativ. Die 
G^eföhlfliiclitimg kennzeicbnet das Mittelalter, die Willensrich- 
tang beherxsolite die xefoimatoiisGlie Bewegung; die Signatar 
unserer Zeit ist die logische Bichtong, tot deren einseitigen 
Ergebnissen sich der praktische Geistliche zu Scrleieemachbr 
und Rothe und der fromme Laie in die Region des Gefahls 
fifichtet, und deren Feinheiten die Flachheit im Materialismus 
anssnweichen sucht Indess ist die aersetKende Kritik ebenso | 
einseitig als die mystische GefShlsseligkeit und der moralisb- j 
rende Paritanismiis. Die Wahrheit liegt vielmehr in der Mitte , im j 
versöhnlichen Zusammengehen des Fühlens, Denkens und Wolleus. 

So ist der Religionsbegriff der Prüfstein, aber auch das Pro- 
blem der Zeiten! 

Sieh rdiffiöB verhaUin heis$t neh ästhettaeh verhalten» Was 
largibt sich nnn hierans 1. über den Inhalt, 2. Über den Wertii 
unseres religiösen Bezogenseins und 3. über die Frt^e nadh 
dem gegenseitigen Verhältnisse von Religion und Sittlichkeit? 

1. Wie der Begriff des Schönen und des Erhabenen nicht 
Bor ein SinnenfaUiges, sondern ein von einem ideellen Momente 
durehdrangenes Shmenfilliges zu seinen Objecte hat, so mnss 
' nothwendig auch der Religionsbegriff die iSnheit eines Sinnli- 
chen und eines Ideellen /u seinem Objecto ha))en. Dieses Ideelle 
stellt sich aber zunächst nur dar als Gesetz der Ordnung, des 
Masses, der Harmonie und Zweckmässigkeit, so dass wir ans 
fiolglieh auch unter dem religiösen Objecte einen eigentlichen 
Eoamos, ein harmonisch geordnetes Ganzes, denken müssen^ 
in welches wir selbst als Theile eingegUedert sind. Dieses aus- 
serste Schema der Religion ist selbst im Materialismus und 
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Atheismus noch möglich, und es hat ihm gemäss auch Stbauss ^) 
nicht Unxecht, iremn er yon euiem »Qef&hle für das Univefr* 
Sani** spricht und für dieses UniTersnm »dieselbe PietKt fordert, 
wie der IVomme alten Stils f&r seinen Gk>tt" Allein da alles 

menschliche Wissen nur ein inducüyes, Ton dar Er&hrung ab- 
geleitetes ist und da die Erfahrung uns überall sagt , dass nur von 
einem irgend wie geistig yeiaulagten Wesen Ordnung und 
Zweckmassigkeit aasgehen könne, so sind wir geswnngen, auch 
das Ideelle im Kosmos als Bewossteein, als Geist nns yonsn- 
stellen. Dieser Denksehlass ist so natOrlich und ist so unend- 
lich oft schon Tollzogen worden , dass er vermöge einer äusserst 
nahe liegenden Ideenassociation uns jederzeit und so auch bei 
der religiösen Andadht bewusst oder unbewust leitet. Eristab^ 
nicht mit dem Schema, mit der ästhetischen Fonn der Religion 
8 priori schon gegeben, sondeni er ist bloss die natOrlidie, 
AUS dem Denken erst hinzugekommene Füllung und Belebung 
dieses Scliema's. Nicht die Religion , dieses iistlietische Bezogen- 
sein aufs Unendliclie, sagt uns, dass ein Gott sei und dass 
dieser Gk>tt Geist sei, sondern nur unser Denken sagt es uns; 
allein im Augenblicke der religiösen Erhebung tragen wir das 
Bewnsstsein Ton 'der Nothwendigkeit dieses Denkschlusses so 
tief und so innig in uns, dass wir fast immer geneigt sind, 
ihn ohne Weiteres als ursprüngliche Aussage der ßeligion 
selbst, das heisst jenes Bezogenseins, aufzu^Etssen. 

Qans ebenso yerhalt es sich mit dem Geffihle unssErer scUecbt- 
hinigen Abbüngigkwit von €k>tt, welches nach ScHijsiiB]fiLOHB& 
der alleinige Inhalt des Momentes der religiösen Erhebung sein 
soll. Das religiöse, beziehungsweise -ästhetische Bezogensein 
constatirt nur das Gefühl einer unbestimmten Verwandtschaft 
und Zusammengehörigkeit des Subjects und Objects. Die Yer^ 
.nunft aber nötiiigt uns zur Annahme, dass wir in unserem 
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Sein schlechthin Ton Gott, dem ürgrand alles Seins, causirt 
■ein - mtlssen. Weil nan diese Annahme ao natürlich ist, dass 
ae Ton jedem Penkfehigen nothwendig geliheilt werden mvusa , 
go ttehen wir «axik im Angenblicke des religiSaen Bezogenanns 
ohne Weiteres unter seinem Eindracke. 

Wie unendlich verschieden , ja verworren sind die Deutungen 
dessen, was Religion seil Der |Christ glaubt an die TrinilSt 
und behauptet, auch sein »religiöses Qefilhl" sage ihm dies; 
Juden nnd Mnhamedaner glaaben nnr an Einen Gottnndbeni- 
feuL mh gleich&lls auf dieses G«fiOil. Schlbibbvaoheb liest ans 
seinem religiösen Gefühle vor Allem das heraus, dass wir 
schlechthin von Gott abhängig seien, und der Grieche ent- 
nahm daraus, dass er nicht von einem Olympier oder Ton der 
Alles gebarenden G^, sondern Ton Promothens, einem Tita- 
nen, eisebaffen nnd folgliob aoeh nicht yon den Göttern 
seinem Ursprünge nach abhängig sei. Der Pietist wäre in sisi- 
nem religiösen Gefühle beleidigt, wenn er nicht mehr an den 
Teufel glauben sollte , und Sträüss fühlt sich ordentlich wohl 
darin, dass selbst die Gottheit jetzt nicht mehr möglich sei. 
Alle berufen sieb letiten Endes auf ihr »religiöses Gefiabl," 
nnd Alle haben ebenso Recht als] Unrecht Recht haben sie, 
indem zweifelsohne ihr religiöses Gefühl sich in der vorgege- 
benen Weise ausspricht; Unrecht aber haben sie, weil sie nicht 
unterscheiden, was zum ursprünglichen Inventar der Religion 
gehört, und was aus Denken, Wollen oder Fflhlen erst in 
dieses Inventar hineingetragen worden isi Und dieses Unrecht 
gestaltet sich nicht selten zu einem ToUstftndigen Hemmnisse 
der Wahrheit, indem man namentlich heutzutage, um unange- 
nehmen Erörterungen und Schlussfolgerungen zu entgehen, 
sofort hinter sein »religiöses Gefühl*' und damit hinter ein 
Qebiet an flüchten pflegt, dem die tolerante Strömung unserer 



1 So weuigatena nach Ovid. Met. I. 81. 
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Tage eine Art Fraibiief gegeben, dme gewisse aactoritatiTe 
Achtong gewSlirldstet hat Eb ist höbe Zeit, dass dieser Will- 
kür, cGesem sich nieht selten wissenschafUich nennenden Hin- 

irnd Herreden , welches öfters um gewisse Behauptnngen der Dis- 
c'ussion zu entziehen, rein lofpsche Fragen unter die ehrwürdige 
Form unmittelbarer, religiöser Ueberzeuguug zu stellen beliebt, 
ein Ende gemacht wird. Dieses ist aber meines Eiachteae nnr 
dnzch die Ssthetische Deductbn des Religionsbegrifo möglich. 
Sie allein USrt die Sachlage und sagt uns unwiderleglich , dass 
Religion nicht ein Sein ist, sondern nur Bezogensein, Form, 
Relativität, und Gott gegenüber Objectivation , dass aber dieses 
Bezogensein Alles werden, den grössten Inhalt erlangen kann, 
indem es die Ergebnisse des Fflhlens, Denkens nnd Wollene 
innigst in sich aufnimmt, Alles, was Herz, l%in nnd Gemfiih 
bewegt, in sieh abspiegelt, und dadurch ani einer leeren Kela- 
tivität eine Concretheit , ein leibhaftes , jedoch stets subjectives 
Farbenbild wird. Die Religion ist als /'orm, als Bezogensein, 
ewig, mit den Anschauungsformen des Baumes und der Zeit 
a priori uns gegeben; aber ihrem Inhalte nach ist sie ein Pro- 
dnct der eigenthflmHchen Art, wie der Einzelne zu fühlen, zu 
denken und zu wollen gewohnt ist. Ifit dieser Einsicht 15st 
sich alle Verwirrung in helle Klarheit auf, aller Streit in Frie- 
den. In dem, was Religion ist, haben Alle Platz, sie ist weit- 
herziger als die Dogmatik und als philosophische Systeme. 
Nur müssen Alle wissen, dass ihre spedellen und bestimmt lau- 
tenden Aussagen über Gott und unser VerhältnisB zu ihm nur 
ein Secundäres, Subjectives, in den Religionsbegriff durch das 
Denken erst Hineingetragenes sind, dass selbst die scheinbar 
aprioristisch auftretenden Erkenntnisse oder Inspirationen — 
was die Dogmatik »testimonium Spiritus S. intemum" nennt — 
nichts weiter sind als unbewnsst yoUzogene Schlüsse aus unse- 
rem latent gewordenen Denkinhalte, dass fbiglich sachliche 
^Meinungsverschiedenheiten nicht mit einem Appell an »das 
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mnnitteUwr xeUgiSde BewnsstBon** abgelihaii werden dürfen, 
flondem nnabweislHir auf dein natfiilielien Boden der Logik ziun 

Austrage gebracht werden müssen. 

2. Das »unmittelbar religiöse Bewuästaein ** sagt uns im 
Grande nur, dass das ünendüche Tom Gedan^ der Zweck- 
masBigkeit and Ordnung dnrohdnu^^ sei und daae wir doreh 
das Band einer unbestimmten Znsammengeihorigkeit mit diesem 
ünendlichen yerknüpft seien. Was das religiöse Bewusstsein 
weiter aussagt, hat es nicht aus sich selbst, sondern hat es 
dem Denken entlehnt. Damit sinkt jedoch dieses Bewusstsein 
nicht herab aaf die Stafe eines Zofiüligen, Willkürlichen. £s 
liegt -nelmehr in der Natur dieses BewnsstseinB, dass ee unmittd* 
bar zu einem Reflexe des geistigen Inhaltes eines Menschen 
werden mu^s. Die religiöse Erhebung ist eine Zusammenfassung , 
ein collectiYes Innewerden des in Betreff Gottes und unseres 
Yerhältniasee an ihm indiriduell Erdachten oder aber auctori- 
tativ Angenommenen, es ist der Genuss des fort nnd fort Er- 
worbenen, die wohlthnende Rohe nach mühsamer, zersplitfcem- 
der Arbeit. Der religiöse Zug ist die fortgesetzte Hineinbildnng 
unseres Gefühls-, AVillena- und Denkinhaltes in die Foriu ästhe- 
tischer Beschauung, er ist die Umsetzung des Aeusserlichen in 
die Innerlichkeit. Wie nun der ästhetisch Geschalte bei Betrach- 
tong des Schönen und Erhabenen mehr empfindet als der 
Ungebildete, so wird aueh derjenige, welcher über Gott und 
unser Verhältniss zu ihm viel nachgedacht, viel gearijteitet und 
gestrebt hat, im Augenblicke der religiösen Erhebung reicher 
sein als der, welcher wenig getban. Der Fortschritt zu immer 
angeiüeesenerer Belebung und Füllung dee religiösen Bezogenseins 
ist bedingt durch den Grad der Denkarbeit, der gdstigen und 
sittlichen Veredlung. Religion und wissenschaftliches wie mo- 
ralisches Streben fordern sicli gegenseitig , sind Correlatbegriffe. 

Aber das religiöse Bezogensein wird nicht nur an Inhalt 
edler, reicher und adäquater, in dem Masse namlioh als unsere 
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Emnchtea sieh mehrsit« mcUm es tragt aach eben in temer 
SaÜieiudien Natur die Gaiantie eines nnzerstßrbaren Bestandes. 
Dan es leligionalose Mensehen geben« oder dass die Beligion 
jemaUs anfhöi^T könne, kann nur ein ganz oberflächlicher 
Kopf behaupten ; denn so gewiss die Menschheit auf die Empfin- 
dung des Schönen und Erhabenen angelegt ist und bleibt , so 
gewiss ist nnd bleibt sie anf die Eg jpfiynd^y^g yid Qbiaetivation 
des Unendlichen angdegi Und da die Yeranlagnng Eor Beli- 
gion wie die zur Empfindung des SchSnen nnd Erhabenen 
nicht bei allen Menschen gleich ist, bei Allen aber der Bildung 
und Veredlung bedarf, so ergibt sich zugleich auch eine blei« 
bende Nothwendigkeit der äusseren Organisation der Andacht, 
der Kirche. Die Kirche ist oder soll doeh sein: eine Anstalt 
Sur Eniehung der Menschheit |Br das Ideale. 

8. üeber das gegenseitige Verbal tniss von Religion und 
Sittlichkeit wäre nach dem Bisherigen nur noch wenig zu sa- 
gen. Die psychische Voraussetzung der Sittlichkeit, das Wol- 
len, ist zugleich auch constitatiTer Factor des religiösen Sub- 
jectes. Allein alle bestimniteren Aussagen der Beligion in 
Betreff unseres sittlichen Verhaltens rind in das religiös astiie- 
tische Bezogensein auf das Unendliche erst liineingetragen 
worden; sie haben also ihre tieferen Wurzeln nicht in diesem 
Bezogensein, sondern in der menschlichen Vernunft, yon der 
sie den Charakter der Verbindlichkeit und überhaupt allen 
eigentlichen Werth su Lehen tragen. Wenn aber einmal die 
Strebungen und Ideale des Wollens in das religiöse Bezogen- 
sein mit aufgenommen worden sind, gehen nothwendig von 
letzterem auch sittliche Anregungen aus; wie die Betrachtung 
des Schönoi und noch mehr die des Erhabenen kathartiaeh 
l&utemd wirkt, ja wirken muss, so wird und muss auch die 
nur graduell Terschiedene religiöse Erhebung sitttiche m^kun* 
gen unmittelbar zur Folge haben. 

l) dit Ddlmfkii der Tn^Un bei AsnfoinPUii Ftat e: 0. 
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Das Reniltat dieses Abschnittes wftre also: Dia Batigion als 
asihetisclia Fanction wirkt swar Imthariuch, sitUidi ISatecnd, 
aber den Anlas* daza, wie überhaupt ihren besümmtaan In* 

halt, entnimmt sie dem Denken und WoV also der Ver- 
nanfL Sonach ist das Sittengesetz im Grunde ein reines Ver- 
nmftgfmUf dm jedoek «on der Mijfum untentiUzt wird, m ihr 
dm MoMch der IdeaHUttt der Veredkmg und Kräfiiguing empfängt. 

4» BssfßksiQvm dubch usn Gbdajoleii des £mtwick£lvno. 

Der Beligionsbegriff sagte uns so ziemlich das , was uns auch 
als Meinung Jesa entgagentest, nämlich: Dia Sittlichkait steht 
auf eigenan Fassen, erhält aber in der Religion ihre höhere 
Weihe, ihre Vollendung. Dieses Resultat wird nnn bestätigt « 

wenn wir unsere Frage noch vor den seit Darwin hochgeach- 
teten lüchterstuhl des Entwickelungsgedankens bringen. 

Und was sagt dieser Gedanke der Entwickelang a. über die 
SiitUehkeU, b. über die Beüffion und e. über ihre Weehedbe" 
ziehmfff 

a. Unter Sittlichkeit verstehen wir eine gewisse für löblich 
befundene Art zu. denken und zu handeln, welche wir bloss 
auf der Stufe des Menschen fCtr möglich zu halten geneigt 
sind. Allein sehon die Etymologie, naeh welcher Sittlichkeit 
ein durch lange Uebnng und Gewohnheit aar Sitte, sar R^geL 
Gewordenes beaeichnet — wie ähnlich das grieehisehe Wort^ 
>ethos" der Ausdruck für das ist, was sich allmählich als 
Maxime, als Brauch »gesetzt," herausgebildet hat — erweckt 
Zweifel, ob die Sittlichkeit mir auf den Menschen beschränkt 
werden dürfe, ob sie mit ihm erst ange&ngan habe and ob 
also TOT ihm absolut Nichts dergleichen vorhanden gewesen 
sei. Noch gründlicher aber belehrt uns eine vorurtiicilsfreie 
Beobachtung, dasa schon die Thiere eine Art Gewissen haben, 
waliohes sie aber manche Handlangen Reue and Betrabniss, 
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über andere Befriedigung empfinden lässt. Es war der freieren 
Denkweise unseres Jahrhunderts vorbehalten , tiefere Blicke in 
das Seelenleben der Thierwelt m. thun und schon tot der Herr* 
sehalk des DeecendenggedimkenB ein gewinee Bud der Conü* 
nmiftt, der geistigen YerwandteMshaft swisohen Menach und Thier 
ssa constatircn. 

Das Wichtigste ist nun aber, dass jener sittliche Regulator, 
'das Grewissen, sich nur bei gesellig lebenden Thieren vorfindet 
nnd dass seine Energie der jeweiligen Stufe der Geselligkeit 
gans proportional ist Es liegt also durchaus nichts AafßUiges 
darin, wenn Dabwih^) die sitäiehen Eigenschaften anf der 
Grundlage der socialen Instincte sich eutwickeln lässt. Das 

. Gewissen ist nämlich in seinem tieferen Binne nichts anders 
als die Sprache der Gattungsidee, welche in das individuelle 
Bewusstsein hereiniagt und hier gegenfiber allen Handlungen, 

( welche der Wflide und dem Wohle des Ganzen zuwiderlaufen, 
ihr Veto einlegt. Die Entwickelung des Gewissens geht sonach 
mit der Belebung des Gattungsbewusstseins Hand in Hand, 
oder mit anderen Worten: Das Gewissen ist ein Correlat des 
GeselligkeitBtriebes. In der Gemeinschaft und nur in ihr erwacht 
die Alinimg Yon Becht und Unrecht, und damit die des Guten 
und BSsen und der Pflichi Dabei ändert sich die Sache nicht, 
ob ein Wesen zu Seinesgleichen , oder zu höheren , oder zu 
niederen Wesen in gesellige Beziehung tritt. Nur der allge- 
meine Gedanke der Zusammengehörigkeit ist massgebend, und 
auf etwas Anderes tendirt auch die genannte Gatfamgsidee nicht, 
die sich am aUerwenigsten auf den engen und zofölligen Rah- 
men der zoologischen Gattung beschrankt. So f&hlt der edlere 
Mensch Schmerz selbst über ein Unrecht gegenüber der Thier- 
welt. So erfasst den Hund Reue und Furcht, wenn er ein 
Verbot seines Herrn übertzat, und dagegen eine innere Befide- 
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dignng, irann er sieh strieter PflichterfiBlinng 1)6wii8st irird. 

D ya Gewisaen ist ein socialer Instinet, der bemi Mengchen 
in die Form des Bewnsstseins eingeht. Es fordert aber — was 
nicht übersehen werden darf — ursprünglich und an sich kei- 
neswegs eine innere Zuneigung, also nicht das, was wir 
Nächstenliebe nennen und was sogar zur bewussten Selbetauf- 
opfemng im Dienste des Anderen Teranlassen könnte. Als 
Beacüon der Gattungsidee gegenttber den Ausschreitungen des 
Individumns ist es weseutKch rechtlicher Natur, verlaugt es 
bloss Anerkennung und Achtung des gleichen Rechtes Aller in 
der Gemeinaehafk, in der socialen Zusammengehörigkeit. Das 
Gewissen, vom üigronde alles Seins als rein juridische Anlage 
in die Organismen gelegt, geht in seiner Entwicklung zunächst 
nur auf legales Rechtthun und hätte es Über diese niedere 
Sphäre der Sittlichkeit auch nie hi n ausgebracht , wenn ihm 
nicht ein anderer Factor, nämlich die Religion, zu Hilfe ge- 
kommen wäze. 

b, BeligiÖB sein heisst sich ästhetisch yedhalten, das Unend- 
liche objeetiTiien und zwar als Träger der Ordnnng, des Mas- 
ses, der Zweckmässigkeit und — wie unser Denken hinzufügt 
— als Complex von Ursachen und Wirkungen, als geistigen 
Urgrund alles Vorhandenen , auch meiner selbst. Die Möglich- 
keit, besiehiingsweise Nothwendigkeit der Religion war mit der 
ästhetischen Anlage gegeben, ihr Inhalt war durch die Denk- 
iähigkeit garantiri Wie kam man aber auf diesen Inhalt? Die 
Vorstellung eines Gottes ergab sich aus der Betrachtung der 
Naturereignisse, wie Gewitter, Sturm, Finsterniss, Abeterben 
und Veqüngang der Natur, Feuer n. s. w., in wdohen XSr- 
soheinungen die dämmernde Vemunffc ein Yerozsachendes Wesen 
wirksam denken mnsste. Wenn Daswik^) die Yermuthung 
Tylou's glaubhaft findet, dass der Urmensch durch Träume zur 
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Alimmg von Gdstem u. b. w. gdaagt 8ei| so begebt aadi er 
das HyBteron Ptoteron seineB Gewibramannee; denn im Tnmn- 

leben kann ja nur das wiederanftreten , was zuTor schon einmal 
irgendwie im Bewusstsein gelegen war: es ist nur Reflex eines 
im Denken schon Vorhandenen. Der GottesbegnJOf, der gich 
allmaUicb darcb die Kultur des Geistes sum Inbegriff alles 
Sans, Bom Begiiffo des nnendlichen Geistes steigerte, war fiel- 
mebr ursprünglicb nur die dnnlde Ahnung einer in den Kator- 
Wirkungen sich manifestirenden Ursache. Die Gottesidee ist 
das Product unserer Nöthigung, nach dem Causalitätsgesetz zu 
denken; wSre dieses Gesetz dem Geiste nicht eigen, so hätte 
sieb auf unserem Planeten nie das Bewusstsein eines Gottes, 
und fireilicb aucb nie ein Fortsdixitt, eine Kultur eiscblossen; 
es ist die logische Vorbedingung aller Entwickelung, besonders 

• der religiösen. Es braucht nicht erst herrorgehoben zu wer^ 
den, dass die Ahnung eines ursächlichen Zusammenhanges der 
Dinge auf «iemlich tiefe Stufen der Organisation herabreicbt, 

: dass sie llberbaupt en1»teben und erstarken musste, sobald der 
Empfindung fähige Wesen um sieb bor Bewegung wahmabmen. 
Ich wenigstens halte die Empfindung, welche eine plötzliche 
Bewegung meiner Hand in einer Fliege hervorruft, für nur 
graduell yersehieden Ton der schreckhaften Einbildung eines 
Wilden, dass mit dem Blitastrable ein feindlicber Dämon ibn 
babe treffian wollen. 

In dem Grade, als sieb die Abnung eines ursacblicben Zu- 
sammenhanges der Dinge kräftigte , wurde die ästhetisch religiöse 
Beziehung des Indiyiduums zum Ganzen um ihn her lebendiger 
und inbaltreiober. £s wurde immer klarer, dass die äusserai 
Brsebeinungen in mein eigenes Leben, in Wobl und Web be- 
dingend eingreifen; folglieb mussten aucb die Ursacben in einer 
solchen Beziehung zu mir stehend gedacht werden. Es musste 
dann ausser dem Denken auch das Fühlen und Wollen sich 
dieser Ursächlichkeit bemächtigen, Stellung zu ihr nehmen. 
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Xifachdenken nnd sinnige Beeohammg wurden uuf diese Wdse 
bamm ümiger in eitumdar Terwebt und gingen einen Pzocoe» 
g^genadiiger FSidening, Vertiefong, Lraterong ein. Diese 
liSxitenmg kam tot Allem aneh dem TeligiSsen Objecte m Gkite. 

Zuerst mirden nämlich Ursache und Wirkung noch mit einan- 
der identihcirt und yerwechselt; das ist die Stufe des Fetischis- 
Sine. Allmählich woide die Unache hinter die Wirbmg w- 
legi:; das * war I^monenglaahe. Als das Denken stark genug 
war, eine Summe einzehier Erseheinungen unter eine liShece 
Ganspe Binheit zu hringen, entstanden die höheren Natoigot- 
ter. Und erst zuletzt schrumpften alle Götter dem denkenden 
Geiste zusammen in ein einzigee, die ganze Welt yerursachen« 
•dea nnd bebemchendes Urwesen. 

Und nun nocb ein Wort über die Weehaelberaehang zwi- 
schen Sittlichkeit nnd Beligion. 

Als der Mensch sich zuerst über die Stufe der Tlüerheit zu 
erheben begann, kannte sein Gewissen nur sociale Rücksichten 
und Bedenken. Wenn «r ancb ohne die aathetiBclie Anlage 
nnd somit ohne die iformale MogKcbkeit der Beligion gewesen 
w3ie, so wSre er doch .albnahliob aar Büdimg der Familie, 
der Horde, des Volkes gelangt; sein Verstand musste ihn ja 
noth wendig dahin führen , und Mittel dazu konnten entweder 
fr&» Verträge sein, oder vorbedachte Vergewaltigung durch 
Eimsdne, oder beides sosammen. War dann die Entwiekelung 
seines socialen Lebens einmal in Flnss gekommen, so mnsste 
dies proportional ancb sein Glewusen vervollkommnen , das 
heiiwt verschärfen und verdeutlichen. Allein da die Gattunga- 
idee , in deren Dienst das Gewissen steht , lediglich nur tax die 
äussere Integrität der fiechte aller Individuen im Ganzen be- 
sorgt ist, so konnte auf diesem Wege das Gewissni auch nicht 
«Irriter kommen als zur Forderung des Beobtthuns im Sinne 
einer äusseren, legalen That, nothwendig und hinreichend, um 

die Gemeinschalt und damit auch, den Einzelnen sicher ^ 

7 
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'Mkm — wi» ich aehon oben andeaieta: Die SitiUcllkeil UIfce 
auf dieeem Wege immer bloeee LegalHSt Ueflben rntaeii, nmi 
aller ForischiTti im Laofe im Entwiekehmg liStie mir darin 

bestehen können, das legale Handeln immer mehr zur 

Oewohnheit, zur anderen Natur, und dadurch die Erfüllung 
der socialen Verbindlichkeiten zur Leichtigkeit geworden wäre. 

Nim tei atrer adum frflhe aiack daa idigiSae Moment hm- 
▼or, duieh mlehea Mi dar Menaoh über den pkjnaalien de- 
mainflchaffKsknia Wpawf nft ftbaMiimlielieii Woeen in Beaiehuiig 
setzte. Sofort war die Möglichkeit gegeben , dass das Gewissen , 
welches sich ohne die Religion nur verfestigt hätte , sich zugleich 
erweiterie und yertiafle, daaa die LegaUtii sieh dnroh die hSheio 
MoraUtät ei^nzte. Denn eben dies gehört vom Wesen der 
BeHgion , daaa die SAere ünTereinbarkeit der Suaeemn Breagniaae 
mit den individuellen Wünschen zum Nachdenken veranlasst 
und dass dadurch, und zwar allein dadurch, die Einsicht all- 
i P&liHftli Platz greift, es mfisse die Gottheit nicht bloas auf 
daa Snaaere Thun, aondem aneh anf die Geainnang ein Ange 
haben und es dttrfe unser Beohtthun nicht Ton irgendweLcheon 
Tortheüe abhängig gemacht werden. Indem dieae eanmal g^ 
wonuene Einsicht sich befestigte , indem weiterhin sittlich beson- 
dera geförderte Menschen ihre geläuterten Anschauungen den 
GSttem ab Atfanbnte, aila bestimmte Forderungen unterlegten 
imd aie duioh die GdtteoT wieder der Maoao beibraehten, indem 
dann die Masse sich an &»n geUnterten Anaehaiwingen mo- 
ralisch emporarbeitete, bis der Proceas der BoteuDfung abei^ 
mahls und abermahls durch tiberlegene Individuen wiederholt 
wurde, hat sich das Gewissen allmählich zu der Strirke, KeinF- 
'heit, Skherheit und IWe aoagehildet, wie ea heutautage sa 
' uns apricht. 

I Sittlichkeit und Religion smd ^nj^MiA aelbatatihidig und hli- ' 

ten biß zu einem gewissen Grade auch ohne einander bestehen 
! können, ganz so wie Mann und Weib völlig verschiedene und 

J 
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•elbstBiuidigB Weseii wid und vaak in üixer Tranniuig 1»» m 
flinfloi geiwiam Gxacle glflcUioh eq son yennSgoi. Alkin idß 
doch tadrorsäts wieder Mann xmd Weib im Leben miaiiimen«' 

gehören und immer zusammengehörten, so sind auch Religion 
und Sittlichkeit thateächlich auf' eioAnder imgewiesea and desB- 
halb Ton jeher in inniger Beziehung zu dnante g owwon * Nor 
ihv9 Yerbindtmg ist fBr sie Qoell der Fraehtharkdt und somit 
. des Segens; ihre spröde Isolirong wftre beider Unglttolc 

Ich bestreite es ausdrücklich, dass irgend ein Factor aussei* 
der Religion im Stande gewesen wäre, die höhere Stufe der 
Sittlichkeit, die Moralität, herbeizuführen. Man hat gegen die^ 
se« Verdienst nnd somit gegen die UnerseizBUchkeit der Beligion 
noch nie etwas StichhaltigeB sa sagen gewossi Dabwik^) 

^ 6. ISsst die sittlichen Eigenschaflen auf dem Boden der so« 
cialeu Instincte entstehen, ihre Ausbildung und Veredlung 
aber leitet er ab: von Gewohnheit und Vererbung, Ton der 
.Billigung, bexiehungsweiae dem Tadel der Mitmenschen » tob 
der eigenen fSnwcht, nnd endüoh vom Cthmben an einen an- 
sehenden Qoti AUean es liegt anf der Hand , dass Oewohnheit 
und Vererbung schon Gegebenes nur befestigen, nie aber um- 
biegen und verklären können , dass ferner Billigung oder Tadel 
seitens der Mitmenschen sich nicht weiter erstrecken konnten 
— man bedenke doch, dass es sieh hier nm die Zeit handelt, wo 

.das Neue erst zu bilden, zu entdecken war — als auf das 
bisher üebHche und sngleieh Nothwendige, nSmlich auf ein 
rein gesetzlit^hes , üus.serlich geordnetes Verhalten , und dass 
endiidi die Denkkraft durch klare Einsichten in das eigeue 

.Interesse vernünftigerweise nur zur gewissenhaften Beachtung 

■ der socialen Schranken nnd Vespfliehtangen anleiten konnte 
nicht aber sur Begrflndnng einer soldben Gesinnung , welche 
gelegentlich selbst gegen das eigene Wohl entscheiden muss. 



1) Abst d. M. l. 161; 11. 869. S71. 
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Boiuich bldbt also nur der UMb Eactor, der Glaube an den 
»ansehenden Gott'*, Itbrig, welcher über die Bphfire bhMser 

Legaliiät hinaus fuhren konnte, nnd ich branehe gewiss nur 
an den UnsterbliclikeiisglauluMi zu erinnern , um sofort in Je- 
d^ eine Ahnung wacLzuruieu von der ausserordentlichen StSrke 
und Kaohhaltigkeit, mit wacher die fieligion auf die Sittlioh- 
keii, inso^Bm letstere anf die Gesuinnng Werth legt nnd yiel- 
leicht mit Opfern, mit Entsagung Terbnnden ist, im Laufe der 
Jahrtausende eingewirkt haben muss. 

Denken und Wollen haben den öden ReligionsbegrilF, der 
nrsprvLnglich nur ein unbestininites , fubloses Bezogensein des 
Endlichen auf das Unendliche besagt, concret nnd lebensroll 
gemacht; nmgekehrt hat die Bdigion dadnreh ihren Dank be- 
zahlt, dass ffle die Sittlichkeit Tertieft, daes sie die Legalittt 
durch Moralität ergänzt hat. Es war zunächst das klassische 
Alterthum und dann vor Allem das Christenthum, welche den 
ProcesB der Yeiinnerlichung und Vertiefung der SittUchkeit, 
den Fortgang von der LegaHtat cur Moralitit in grofbaier 
Weise gefördert nnd relatlT raun Ziele geftihrt haben. Dagegen 
war das alte Testament, dem christlicherseits sonderbarerweise 
bis zur Stunde die massloseste, über seinen typischen Werth 
weit hinausgehende Verehrung gezollt wird , bei diesem wich- 
tigsten Ereignisse menschheitbcher Entwickelung, bei dem Ge- 
bnrtsaete der wahren Hnmanitftt, nur sehr wenig betlieiligt. 
Denn mit Ausnahme etwa der Prophetae nnd einzelner Partien 
des Mosaismus steht es noch auf der Stufe der flachsten Le- 
galilät und des engherzigsten Nationalismus — so jedenfalls 
seit den Tagen Esra's und der ächiifiigelehrten — und hat es 
in der Heilsgeschichte fast nur das negatiTe Verdienst, die Halt- 
losigkeit des schioff-legalen Standpunktes aufgezeigt und fBr 
den in Ghbisto erschienenen höheren Standpunkt die Augen 
geöfEnet zu haben 

'I) Jtöiau'vlüuid M m. IT, 
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Und was im Verlaufe der menscUichen StammeBgeachidite - 
im Gioasen mh abspiell», wiederholt sich im Kleinen in jedem 
liennwachsenden Menschen. Wenn daram HSceil sagt, daas 

in mnrjihologischer und physiologischer Hinsicht die Ontogenie 
eine kurae Recapitulation der Phylogenie sei, so wende ich 
diesen Satz auch auf das moralische Wachsthum an und sage: 
Die Stationen der historiachen Entwiekelung der Sittlichkeit 
traten anch in der Geschichte des Individunrns herror. Das 
Kind hat in der ersten Jngendseit wie keine ürtiieilskraft, so 
auch noch kein Gewissen ; beide liegen erst potentiell in ihm. 
Später erreicht es den Standpunkt der Legalität, wo es das 
Bechte nnr thut, weil es der Wille der Eltern ist Erst all- 
mShlich mit einem gewissen YesmSgen der Ahstraetion gelangt 
€0 znr Moralit&t, wo ee aoch ohne Gehet nnd Yerhot nnd ohne 
Rücksicht auf Notliwendigkeit und Nützlichkeit das Gute nur 
aus Liebe zum Guten vollbringt. Es ist hier ebenfalls nur die 
Beügion, die auf die Gesinnung als solche achten lehrt, indem 
ne nttmlich theols nnmittelhar durch reügidfle Belehmng, tiieils 
mitfeelhar dmrdi die der Menschheit auf rdügiSsem Wege hereits 
impragnirte moralische Tendenz auf jene Yerinneriiehmig hin- 
arbeitet. 

* 

5. ZuSAMMBltPlSSimG, FoiäGiniTmoiN, ABmü. 

tt. Wer Recht thnt, mSi nnd soweit es das Wohl der 

Bammtheit und damit des Einzelnen erheischt, handelt legal; 
wer absolut frei von Rücksichten des Vortheils, ja gegebenen 
Falles g^gen sie das Gute nnr des Guten wegen Yollbiingt, 
handelt im eigentlichen Sinne morahsch; die Ek^eit von Lega^ 
Um w»d MoraUtAt mwM ich, SittliMeit. Der Lnpels zor Sitt* 
lichkeit, nämlich das Sittengesetz oder der ethische Imperativ, 
ist autonom; er hat seinen zureichenden Grund in unserer 
Yemuift, nnd bleibt ein Yernunftgesetz auch dann, wenn wie 
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102 UME JOE omzBü mR beuoioh ultD nmicHult. 

üfiilimnnii müssen, clMa er ancb Ton eineni höheren , uns be- 
hemchenden Weeen smn InTentar seine« Wesens gesaUt werde. 
Angefangen hat die SitÜHchkett mit der Legalit&t nad wiro bd 

ihr auch stehen geblieben, wenn mB idfiht dnrdi die Beligion 
tinterstützt worden wäre. 

Die Gotfcesvorstellung verdankt ihre Entstehung unserer NÖ- 
thignng, naeh dem Causahtatsgeeetoe m denken, füir die Welt 
der Bneheiniuigen eine ÜXBache YomuKiueteeB. BeUgion ist 
dann ein Bezogensem des Mansehen in ssiner Totafitit auf das 
Unendliclie. Als ästhetische Function zieht die Rehgion ntU 
liehe Wirkungen nach sich. 

Sittlichkeit und Beligion sind also ihrem (Jrsprange und 
Wesen nach ginztioh Teraoiueden, nach oben jedoch eigSnien 
nnd fiSrdenn sie sieh in dem Sinne, dass einerseiiB tlie Sttttidb- 
keit durch die Beligion cur Moralitat gelangt nnd dass andter- 
seits das Schema des religiösen Bezogenseins durch das Denken 
und Wollen concret, gehaltvoll wird. 

b. Diese Auffiusong allein stimmt nut dem, was wir firOher 
als Meinnng Jasu ksennen lernten: Der Mensch als solcher hat 
-die freie sitCliehe InitialiTe; aar MoraHtBt jedoch^ das heisst 
zur Vollkommen lieit , die für das Reich Gottes erforderlich iist, 
bringt er es nur in der Gemeinschaft mit Gott. 

Es verträgt sich diese AofGuBiing ebenfalls sehr gat mit der 
Descendenatiieorie; aie ruht ganz eigentlich auf dem Gedanken 
4er Entwi^eliing nnd Tersöhnt sBu^ch diesin (bedanken mit 
der Abnahme der Sjrehe. Sitilichkeit nnd BeligioA reichen 
nämlich ihr gemäss viel weiter zurück als wir uns gewöhnlich 
^gestehen wollen. Allein insofern nur auf der Stufe des bewuss- 
'tan Denkens die Sittlichkeit ihren Namen mit vollem. Beohte 
•verdient, und insofern erst dieses bewnssie Denken auch dem 
religiös SsÜhetisehen Beaogenselin eineb eigenIHchm, vemflnfti'' 
gen Inhalt verleiht, ist neben Dailwin auch die Kirche im 
.Becht} wenn sie Religion und Sittlichkeit, wie nämlich sie 
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dieaelbeiL anfiaagt, nur in der Menschheit für möglich halft. 

Di0eg0n bedanze ieh, mieh gerade in den HaaptB^gafaniMan 
meiner Untemaeliniig mit PnamiBni, dam neaaaian mid auee- 

kanntesten Bearbeiter des gleichen Thema'st im Wideriipradie 
zu sehen. Ppleideiii:r schliesst nämlich: Das Oewissen ist 
jaeinem Inhalte nach autonom , seiner Form nach aber, als » Noth- 
wendigeB)" ala »Geaeta," hMt «a »sfunen aareichenden Gnmd" 
aidifc im Menadhen, -floadem im »liQsligefcL WiBte GoWbb;** Iblg- 
lich »hegt das Prmeip ^ SitCHehen in der Religion:,'* wSfafold 
»seine Ersclieinwiig in der sittlichen Welt selbstatSndig " ist. 
An diesem Gedankenzuge ünde ich dreierlei aufTäUig* 
ZmiiUdiat ist es doch wohl nur «ine Willkür, ein Dogm^ 
Üamm, ivenm ^ Foan dea GawisaeiiB, aiao dir aUgamcine 
Cfanakter dar VerhindlieUraiti döltet unter <3otb gialaQt« dage^ 
gen sein Inhalt, also jeder eonereie, einaelne Fall, der Freiheit 
des Menschen anheimgegeben wird. Wir ruhen ja niit der Tota- 
lität unseres Wesens auf dem Urgründe alles Seins. So wenig 
aniL m einem oomplicirten fiäderwerk die eiaaalneii fiadar Aaali 
•eigenem AnstoBss Isite, weil die bewegende Sraft des Oanaen 
aioli Konftdiat mir anf das Triebrad flbeltragi, ebenaowenig 
können die einzelnen Handlangen unabhängig sein, wenn das 
Handeln im Allgemeinen festbestimmt ist, und so wenig jene 
bewegende Kraft auf das Triebrad beschränkt bleiben kann, 
ebmaoireiDig ist mne tdigeimäm Henadiaft dea gdtUin^bein Witr 
kna nnd onben ilir eine TöDige ünalihSngigjMtt Manacihiat 
in jedem «MUiriiten Fidle möglich« Was im Ganaen' Hegt^ mttsa 
auch im Theile liegen. Sind wir im Allgemeinen durch den 
üigriind alles Seins bestimmt, so kann uns nur der Sehein 4 
nnr daa Niektkemmn dea oft yerwiefeeltan inaeren Zuaamma»* 
bongea sum Gknben wleiten» dam wir im .fimxehmn WHlig 
itd säen* Dia Frage läuft aaf «ndtp Problem Iu&am: ob 
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Preiheit, ob Unireüieit des Willeas? zwischen welchen beiden 
Möglichkeiten ee, im Grande genommen, keinen Mittel w^, 
kein CompronuBS gibt Die unfreie Fveiheit Fßeiderer's ist so 
andenkbar als eine freie Unfreiheit 

Sodann ist der Schlnss aoffbllend : die Fonn dee Gewissens , 
derzufolge es uns als iNothwendii^es," als »Gesetz," gegenüber 
trete, sei ein Anderes im Menschen , ein Gegensatz zu ihm, 
'k5nne also nicht in ihm, sondern nur im »heiligen Willen 
Gottes" seinen Gnmd haben. Und noch anffiillender ist, daiis 
dieser Oedankengang nur durch die Behauptung eingeleitet 
werden konnte, es wäre »unphilosopliisclie Oberflächlichkeit," 
dies zu beetreiten. Ich gestehe, trotz dieses Machtwortes schlech- 
terdings nicht einzusehen, warmn ich Alles menschlich begrei- 
fsn, au einem gewissen Punkte aber am Mensehen yerzweifeln 
imd die Transoendenz su HOfe rufen soll. Ich begreife fSnmer 
nicht, wie es eine der Gottheit würdige Vorstellung sein soll, 
dass sie den Menschen zur Freiheit in allen einzelnen Fällen 
beiahigt und berufen habe und dass sie doch auch wieder von 
einer gewissen Stelle aus gegen diese Freiheit su reagiren fIBr 
gut oder nothwendig finde. Ich denke Überdies: Autonomie und 
Gesetsescharakter des Gewissens sind nicht Gegensätze wie Im- 
manenz und Transceudenz , Menschliches und (Jüttliches , weil 
diese ja selbst, genau besehen, keine Gegensätze sind. Es sind 
Jene gleichermassen Göttliches, weil sie gleichennassen vom 
Urgründe des Seins causirt sein müssen. Und sie sind zugleich 
echt Menschliches, weil sie sich in gleicher Weise im Men-* 
sehen manifestiren. Göttliches und Mensehfiehes sind in unse- 
rem Falle, wo es sich um ein causales Verhältniss handelt, 
nur Benennungen für Ausgangs- und Endstation ganz derselben 
Sache, die ihrem Wesen nach Vernunft ist Das Gewissen ist 
seinem Inhalte wie seiner Form nach YemunfligesetB , man 
möge seine Natur schrauben wie man wolle. 

Am bedenklichsten ist jedoch der Schluss, dass »das Priucip 
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des SütlichAn in der BeUgum" liege i weil nämlicli die Form 
des GewiBBene von Gott eautiri sei Sehr gut! Also nad Beli- 
gion und göttliche Gaasalitit ideiitisdie Begrilb! Mdir kum 

gewiss die Religion nicht wQnschen, als dass man Alles, was 
von Gott causirt ist, unter ihre Überherrlichkeit stellt; denn 
alsdann gibt es Nichts mehr, was ausser ihr läge. Allein 
damit kommen wir aof die Ungereimtlieit, dass auch Hnnger, 
StoflFweebsel, Tod, nnd AehnlielieB, was als »Nothwendiges,** 
als »Geseta** auftritt irnd ^{dlgfich** nieht vom Mensdieii-, 
sondern von Gott causirt ist, gleichfells in das Gebiet der 
Religion gehören müsste! Eine unnatürliche Ueberspaunung 
des Religionsbegriffes liegt, wie ich früher schon bemerkte, im 
Zuge imaerar Zeit, and gerade Theologen sind es', welche die- 
sem Zage im Gedr&nge des Kampfes mit den Geistern der 
Temeinung nur allzu gerne nachgeben. Um so mehr hSCte es 
Pfleiderek in seinem Buche darauf absehen sollen , gerade den 
Religionsbegiiff einer eingehenden, principiellen Untersuchung 
KU würdi^^en tmd sich nielit fut aossdiliesdieh. mit einem 
geistraichen histmchen Bzcnis sa b^gufigen. 

Das Wesen des Gewissens ist nnfteie Freihat; das Gewissen 
ist als »Gesetz" ein Transcendentes , ein Gegensatz zum Men- 
schen; göttliche Causalitat und Religion sind identisch — auf 
diesen drei unbewiesenen Voraussetaangen beruht und mit ihnen 
ISUt aoch die Beweisfitllirang Pp£BniiBiB*s. Ich hofle meiner- 
seits den Thatsaehen besser gerecht geworden an sein, wenn 
ich oben das Gewissen als Veto der Gattnngsidee gegenüber 
dem übergreifenden Individualwillen , und die Eeligion als ^ 
ästhetische Objectivation des Unendlichen definirte. 

e. Die Welt stellt sich uns dar als Oomplex von Ursachen nnd 
Wirkongeli. Unser Verstand nöthigt uns dann zur Annahme 
einer einzigen und zwar geistigen Grundursache. Water ftthrt 
uns aber das Caiisalitiitsgesetz nicht. Wenn wir Gott mit Per- 
sonalität und sittlichen Attributen ausstatten , so sind das 
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Utbertragui^pea menschlidier Yerhältnisse auf das Unendliche 
ond bftbeii aiUi Boieh» nur den Warth Ttm A nalogMjwhltown. 
AUeiu diaee AoMlattiiiig nut ettusehen PiSdioatm üt Baiens 
dw MnfclMn miTermeidlidi, und so hat dann der Ana^meh 

Eant's eine gewisse Giltigkeit, »dass der wesentliche Inhalt der 
Eeligion die Sittlichkeit sei." ') 

Dieser Gedanke, dass die ganze Kette von GlaubenssSteem 
mit Axuaahm» der «infiwihft« TbMii4 £b ist ein Gott! mir da 
MO. den Himmel projioirtes Bjalkm. ettiieolur und phjnnkaliseher 
Begriffe sei und abo mir auf einem bald mehr Md weniger 
glücklichen Anthropomorphismus beruhe, tritt aber der Würde 
der Beligion keineswegs zu nahe. Nur derjenige könnte dies 
Trülintwi I dem hw r^cninmliA^A A ^fi^— mfig^ ffl hShev atehea alv 
diB Wahrheit eeLbat und dem dae eefai Menechlicha nur im 
liefato der TnnsoendenB gdialfeFoll eraehemt. Allein dieaeir 
Standpunkt Ist heute ebenso überwunden als jener Schiusa roher 
Zeitalter, dass die Religion ein frecher Betrug, eine Erfindung 
der Priester sei. Niemand bezweifelt, dass daa Geeet2 mensch- 
heiilicher Eniiwickeiang aof dia Var^aUkornrntting geht und 
diat aiUai wahxa geartwehtfeiten auf ntUkhe BeaBenug eidi grfin- 
den und Ihr getragen sein mtfam. Nun irt ee imnderbar , 
wie von jeher und auf den verschiedensten Punkten der Erde 
der menschliche Geist diese ethische Aufgabe unbewosst und 
«nahnehtlkh in den religiöaeii VorsteUungen objecÜYirtei aie 
dadareh laatertev nnd oa dann wieder ana den Hftnden dar 
Ooifiheii aarttühempfing. Die fiildang der Religionen beruht 
ionach auf einem psychologisohen Geeetlse und nicht auf Will- 
kür oder Zufall. Sobald die Völker eine gewisse Stufe des 
Denkens erklimmen , treten sie ein in das Gruudprohlam der 
wie dae Böse vom Goten überwunden werden 
Mme* Wl^ pajnshologiaehar Nothwendigkeit Tareeharfen oe 
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dann diesen ethischen. GegemsBAz und vorlegen ihn hinüber in 
4bs islebiet der TniUNMiidei», wo derialbe aUoin aeine eigeni- 
Udie liSmuig finden n kSnneiL scheint und von wo ans er 
•gkScliflam' ab neu wieder in die Mensehh^ hereinn^ Die 
Transcendenz — hier in BetreflF der sittlichen Attribute (Rottes — 
ist nnr die mit jtsjrchologischer Nothwendigkeit nach aussen 
yerlegte Immanenz. Von der Theeis, dass ein Gott eodaitBe, 
•abgeeektaV sind die Beligionen nvat OljecMiVaiibnen des etid- 
•aelieii Gnudprohlems; aie kaben dnxeh ihren bestoohenden 
Apparat nnd gestützt auf eine imeindfiehe Anctoiitßt den Men- 
schen die ethischen Ziele eindringlicher gepredigt als der in- 
nere , mit . der Sinnlichkeit kämpfende Impuls allein je vermocht 
haUe, und aia haben dadurch daa iuihe Verdieiist erworbeni» 
die Hanechbett mondiseh enogen zu haben. Es ist die Wfirde 
der Religionen, dass sie auf den höheren Stufen des Geistes 
nothwendige Aeusserungen desselben sind , dass sie den Zwecken 
des dreistes dienen oder doch dienen sollen. Die höchste und 
relativ beste Religion muss dann die sein, welehe die ethischen 
Probleme am zntreffisndsten obffectiTirt nnd daduidi auf die 
moralische Yeiedlnng der Menschheit am nachhaltigsten einzn^ 
wirken geeignet ist. Und das ist das Christenthum. 
Das Christenthum? 

Die gesammte moderne Judenschaft wird hier Protest einle- 
gen. Gefiel sie sich doch vielleicht noch nie so sehr wie heute 
in der BOT Sehan getragenen Meinnng, dass gerade ihre Reli- 
gion die berufenste Trägerin wahrhafter Geistigkdt, schöner 

Humanität und echter Toleranz sei! Ich bemerke hiergegen: 
Ich bestreite nicht gewisse dogmatische Vorzüge der jüdischen 
Religion, namentlich wie sich dieselbe heutzutage gibt. Ich 
glaube auch, dass meine jüdischen IMKtbfirger moralisch nicht 
zorflekstehen hinter meinen christlichen. Allein anders yerhalt 
es sich mit den Grundlagen der beiden Religionen und ihrem 
dort sich bekundenden ethischen Werthe. Das alte Testament 
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Kai weder die Gedanken der Humanität und Toleranz in dem 
Grade das neue snm Anadiock gebiacht, noch liatie ee die 
moraliache Veredlung des Menachcngeachlechtea so nachhaltig 
in fördern Tennocht, wie es das neoe iliai. Wie die kaihoH» 

sehe Kirche Vieles von der protestantischen gelernt hat, so hat 
das Judenthum im Lauf von 1800 Jahren unmerklich sehr 
Wesentliches vom Christenthnm übernommen. Von dem vielen 
ethiieh Guten im jetogen Jodfinthom ist gerade das Beste obiis^ 
Heben ünpnings, nnd sowcot Ton jener Seite benie anf Hnma« 
nitfti nnd Televans gepocbt wird, gerade soweit Terbenlicbt 
man weniger sich selbst, als den Geist des Christenthums und 
der Ton ihm getragenen Wissenschaft und Kultur, der jetzt 
aoeb in der Synagoge webt. 
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ABSTAMMUNGSLEHRE. RELIGION, KIRCHE. 

1. ZÜCHTUNGSLEHAE UND EeLIGION. 

Die Bfliigimi als iafhetuobe Fonetioa bengi ma^ daas iluram 
Olijecto, dem ünendfiehaii, (hdnung und Zweckmassigkeii 

eigen sei und dass wir uns durch das sympaiiiiBohe Band einer 
unbestimmten Verwandtschafti auf dasselbe bezogen fühlen. 
In dieser allgemeinsten Fassung ist religiöse Empfindung auch 
im Atbeiamiu möglich, und ich wiederhole hier, dasa ich ea 
f&r hereohtigt haltet wenn selbBt Sxbaübb noch you Beligion 
apriditt beraehnngaweifle wenn er die Frage, ob er nnd seine 
»Wir" noch Religion haben oder nicht, offen läs.st. Ich sage 
diesi nicht als ob ich die Gründe für zutreffend hielte, auf 
welche sich Sxbaüss stützt und die namentlich yon BATrwxN- 
HOVT ') in ihieor TSlHgen HalÜcsigkaii nnd WiUkflr gekeaniaidi- 
nefc woiden sind; sondern ich sage es, weQ das SiBAiras*B(dke 
Universum den AnsprOdien eines Isthslisdlieii Ohjectes m obi- 
gem Sinne genügt. 

Ganz anders verhält es sich mit dem h^kömmlichen ßeligi- 
onsbegixffe und den bestehenden Beligionea. 



1) RATrtnSNHorr and Nippold: Straubs* alter nnd neoMT fflad» nd Mine Weis» 
riidMD Siblin««. UifB^ vaA J^eideii. 1879. 8. Wü, 
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Sie alle beruhen auf der YoraosseiBimg eines Gk>Uea, nm 
welche ihre ganse Dogmatik krysiaUiarie, und ieh habe aohon 
froher bemerkt, daes der Gotteegedanke in der That der erste 

und naheliegendste Inhalt sei , den das religiös ästhetische Schema 
vom Denken empfange. Die Annahme eines teleologischen 
JE^iincips war für den menschlichen Geist so nothwendig und 
wurde im Laufe der Zeit jed^ EinBelnen so tief eingeprägt, 
dan es heutautage snm InTentar des BeligionabegiiffeB a priori 
EU gehören -flchfiuii Wo Religion- in die ISracJuinung tritt, ist 
de mit einer tiualen Weltaufifassung verbunden , und so oft 
auch bei der religiösen Versenkung das Individuum sein end- 
liches Bewusstseinj'in das unendliche Sein eintaucht, so Terlasst 
60 &st 'nie' das unmittelbare GeKlhl der OeisterftÜItheit des 
Ganzen, dem es sich hingibt, m8ge nun cäeser Gksst bei sc^ir- 
'ierer Analyse als bewusst und persönlich oder als unbewusst 
vorzustellen sein. Der lierkövimlkhe Religionsbegriff steht und 
fallt mit dem teleologischen Gott, und damit fallen auch die 
bestehenden, dogmatischen BeUgionen. 

Das Frincip der natOrüchen Zuchtwahl im Kampfe' vom 
Dasein ist nun ateleogisch, meehanisÜseh , oder will es doeh 
sein; folglich schliesst es die beMjehenden Religionen im Grnnde 
aus. Zwischen dem eigentlichen Darwinismus, welcher eine 
geistige Weltursache und in ihr das teleologische Moment ad»- 
'drOeUich leugnet, und etwa dem Ghristenthitm oder Jndenthmn 
besteht absolnt keine Gememsamkeü Alle TersQhnungsTenmdhe 
sind Selbflt(Suschnng. ' 

Und doch hatte man nicht selten die Naivetöt zu behaupten, 
dass beide ganz gut neben einander Platz hätten. Ich will mich 
hier nickt dabei aufhalten, dass sogar ein HScxbl neulioh auf 
der Naturforscher^TerBaminhing in Mitnefaea (September 1877) 
▼on einer »Natorreligion" reden konnte, die in Jedermanns 
Brust lebe , die er aber weder ihrer ^lögliclikeit noch ihren 
Grondzügen nach jplausib^ zu machen ?enaag, sofern sä» sich 
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PubHcura — hielt, und die er dann auch ohne Jahreszahl in 
Stuttgart drucken Hess. ^) Der Rednar geht Ton der Ansicht 
ww, dasi der Werth einer Religion sich lediglich danach be- 
mne« ww 816 dem KfeucheH im Kimple iime Pmcim j^imltfici 
Ifloite Br Benni uib daan dm' Cätriebettünmi ab die. berte 
Befigton, ^ ^ die yoHSietHuifM» Walfe mr SelbsMiAltiiiig 
sei, und er hebt namentlich den Unsterblichkeitsglauben her- 
Tor, welcher Opfermuih erzeuge, femer den »Glauben" ala 
floklieB, welcher 9B7ei»elitlioh und matlug maelie. Im Hm- 
Uiflke wtd dieae herranagende NubbaiMt eleDe Mi »darDai»- 
•wimaaer wak Veberwogimg anf den Boden dea CSaiBtentinana, 
an die Seite des praktischen Seelsorgers , und vertheidige er die 
Grundlagen des Christenthunis" (S. 140). Man wird nun den- 
ken « dass JäoxB jedenfalls die Züchtungslehre teleologisch au^ 
■fiiBBa imd dadurch den Gott cKmöglieha, an den er doch g^ 
fßaaM haiban mSdite. Weit gaJUihl Er erklfirt nehnehr an»* 
drfteUiek, daea die Zficihknigalelire ein Fortochrilt gegenifber 
der Teleologie sei (S. 72), und dass die Wissenschaft die 
Idee eines Grottes durchaus beiseite schieben müsse (S. 134). 
•Allein dann kann ja die Religion von seinem Standpunkte» 
wie übnbanpt vom Standpunkte der eonaequeaten Züchtung»- 
lehre aoa oflEenbar niehti aaderee edn all nur eine voraass^B- 
nngsloee HaUnciBation , die mit der WiesenaohafI; ledigHoh 
desshalb nicht collidirt , weil man sich mit der Frage nach ihrer 
Glaubhaftigkeit yernünftigerweige gar nicht befasst, eine Jial- 
lucination aber , die iür die allgemeuia Zflchtong und ^.ahvanng 
dar IfaMohbaii leebt Tortheilhaflig werden kann und die deai- 
balb anoh Schonung yerdieni ! BieBan alkin mUglidhen Sehlnaa 



1) Bie üanrinae^ Thoorie and ihre BteBmf; so Moni «nd Keli^oa, 
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fdeht jedoch Jogeb nicht, weil er überhaupt nicht merkt, dass 
es nch hier vor Allem um die prindpielle Frage handelt: ob 
nin meehaiiistiaclie, ob ieleologiBclie WeLtaoffiiasiuig? und «bm 
mit dÜMT Frage die gegebenen Bdigioiiea stehen und ftDeiu 
Und weil er der? Sache nielit auf den Grund ging, konnte er 
sich dann in den Glauben einwiegen, mit dem Nachweise der 
eminenten Nutzbarkeit der Religion eo ipso auch »die Behaup- 
iong, als lauf» die darwin'sche Lehre den Lehren der BeUgion 
mwider, in Unnr ganzen NiehsHffkrit hingesieUt" zu haben 
(S. 132)!! 

Gegenüber diesem werthlosen Gerede erfüllt mich hohe Achtung 
vor der unbeugsamen Consequenz und lührlichkeit eines HäcKEL 
und ähnlicher Yerfechtea: der Züchtungslehre. Diese Herren sagen 
.uns doch unumwunden, dass durch den folgecichügen Darwi- 
iiüsmuB die Beligion endgiltig sn Grabe getaragen sei, und dass 
die monistische Weltaufiassang, die nothwendig ateleologisch 
und atheitisch sei, schon jetzt ihren Siegeszug durch die Köpfe 
der Denkiähigen angetreten habe. Ja , sie sind ihrer Sache so ge- 
wiss, dass es sich nach ihrer Ansicht gor nicht mehr um streitige 
Probleme handelt und dass das Eintreten für ein ideelles, teleo- 
logisches Princip nur auf eine bedenkliclie Enge des geistigen 
.Horizontes oder auf Obscurantismüs zurückzuftlhren sei. Ein 
solches Princip, so sagen sie immer wieder, ist von uns Nii- 
•turforschem weder je entdeckt worden , noch brauchen wir es 
Bur Erklärung der biologischen Thatsaolien. Sie sttttsen sich 
also auf einen Schluss, dessen ünxichtigkidt freUich sofort in 
die Augen springt, wenn er nur formuhrt wirds 
Major: Nur dasjenige ist (existirt), worauf die exacte For- 
schung stösst und was sie nöthig hat. 
Muu>r: Auf ein teleologisches Princip stiess sie nun nirgends, 

nodi bat sie es ndthig. 
Condunos Folglich ist (eoristirt) dieses Pldncip auch nicht — 2 . 
Dabwut seineraeitB hat die Folgerungen seiner Anhänger, 
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besonders Höckel 's , ohne Einschränkung gebilligt. Auch er 
slatEi aidi ja nur auf Geaeiae, die «r sich nur meclumisclL wirk- 
■am denkt, obwohl er das nioht satten abaolnte Dunkel ihrer 
m^kungswerae nniimwimden eingesteht. Seinem Principe gans 
widersprechend redet er dann freilich auch wieder von einem 
Plane, nach welchem die Wesen organisirt seien, von einer 
Einheit des I^na, von einem Schöpfer und Grott, und Ter» 
wahrt er aich gegen den Yorwnxf der ineligiosität ^): »Unaor 
Geist we^^ aich, die groase Beihenfolge Yon Eragniasen , wie 
Entstehung des Indiyidnnxns nnd der Art, als Besöltat eines 
blinden Zufalls anzunehmen." Ja , er lässt sich von einem 
> berühmten Schriftsteller und Geistlichen" schreiben ,er 
habe aiim&iiiiftt» einsehen gelernt, dass es eine ehenao erhabene 
Yoratellung Ton der Gottheit iswi, zn glaiihen, dass sie nur 
einige wenige der Selbstentwickelung in andere und nothwen«. 
dige Formen fähige ürtypen geschaffen, wie dass sie immer 
wieder neue Scliöpfungsacte nöthig gehabt habe , um die Lücken 
auszufüllen, welche durch die Wirkung ihrer eigenen Gesetze 
entstanden seien." Man weiss hier in der That nicht, ob man- 
sich mehr wnndem soll Aber die GemtUhUchkeit des geistlichen- 
Herm, der offenbar den TheQ mit dem Gänsen, die ateleologi- 
sche Selectionstheorie mit der die Teleologie nicht ausschlies- 
senden ETolutionsthcorie verwechselt hat, oder über die Aengst- 
lichkeit, mit welcher der sonst so conseqnente und nner* 
sehroekene Daxwif sich gegenfiber dem allerdings in religiösen 
Dingen keinen Spass Terstehenden ei^lischen Pnblicnm au decken 
sacht. Selbst den unbedingten Anhängern musste eine solche 
Schönfärberei auffallend, ja unangenehm sein; denn darüber 
besteht doch wahrlich kein Zweifel, dass »seine ganze Theorie 
nur auf dem blindeste OhngefiUir und dem abajchtsUMwaten- 



1) Abst. d. M. II. 373. 

2) Entst. d. A. 668. 
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Zusammenwirken der Naturkrafte beruht" Und mag auch 
die Summe der rein mechanisch und blind wirkenden Kräfte za. 
eam Kraffcoinheit gmirnnmung^aimt und Gotfe ganaimt werden, 
10 ui diflf doch nie und nimmermehr ein eigentiieher Gott, daa 
heiflrt ein Weaen, welehee ▼emflnftig und pUmToU wirkt tmd 
welches desshalb, und nur desshalb, auch Gegenstand unserer 
Bewunderung, unserer Anbetung, unserer Ho&iung und onee- 
SM Vertrauens sein könnte. 

Zvm Qlfick» haben jedoeh die gi^benen Beüigioneii f&r ihr 
j^mdament yoreni noch nichia za fiSroliteii. Die Sdeetiona- 
Üieorie ist Ewar Negation eines Gt>tte8 und also auch Negation 
der Religion im herkömmlichen Sinne, oder besser gesagt: sie 
will Negation sein. Allein sie braucht dies nicht zu sein und kann 
ea auch im Grunde nicht sein, wie wir achon früher gesehen haben. 
Ea htennt aonach nicht in der Religion, aondem nur in den ESpfen 
einiger Natarforaeher , welche Dinge bewieeen an haben wühnen , 
die sie nicht bewiesen haben und im Ernste auch uickt beweisen 
konnten. Wollen doch die Herren , bevor sie unbedingten Glau- 
ben erwarten, auch ausreichende Belege bringen für die am« 
idUiets^jeft« Bichtigkeit ihrer Weltanflaeunng. Wollen aie tma 
aammitlich anent aagen, wie ea aich oucAentMeft mit dem Weaen 
und gegenseitigen YerliAItniase Ton Kraft und Stoff Terhalte 
und wie die Entstehung von Empfindung und Bewusstsein zu 
erklaren sei — • Probleme, um deren Lösung sich die Wissen- 
aehalt faia zor Stande TergehUch abgemüht hat, ohne deren 
LSaong aber die meehaniadie WeLtanftuaning, wie sie H&ouL 
tertritt, haltloa in der Lnft ateht Der Darwinismna iat 
eine geistreiche und verdienstliche Theorie, und ich bin wohl 
der Erste nicht , der es im Interesse der Wissenschaft bedauert, 
da» aie daa Bathael des Lebens nicht genügend zu erUSran 



1) L. BüciorEB: Sechs Vorlesungen über die Darwin*sehe Theorie. 1868. S. 

2) VerglflidM dn oUa gmaatni Yortng vn DukwBriioiib. 
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T0Rnag. Allein man wird von der Berauscliiing , in welche die 
BoA» Gonception diemr Tbeorie TefsetEte, noch mehr, als eR bis 
jetrt der Fall ist, mrttck^mmeiL imd sich noch lauter ge- 
stehen, dass wir zwar abermahls in der Erkenntniss des Ein- 
zelnen wie des Ganzen einen Schritt vorwärts gekommen sind, 
dass wir uns aber gerade in den entscheidendsten Fragen noch 
so ziemlich in der altm Unwissenheit befinden. Die nrtheils- 
fihigere Znkonft wird als wichtigstes Besuliat des darwimstt- 
seben BMtes wahzscheuilich nur dies sa verzeichnen haben, 
dass der Gedanke der Entwickelung , der organischen Descen- 
denz befestigt, die mit hinein gezogene Frage nach den letzten 
Gründen der Dinge jedoch kaum gefordert, geschweige denn 
entschieden wordeii seL Und dies wäre für den Yeistand im- 
meriiin yorarst Gewinn genug, ohne ffir das Hen eb Yeir- 
lost sa sein. 

2. Dn TBLB0IO6I8CHB DsSGlNDBNZ ÜMB DEK GoTTlBOSDANUL 

SoVohl die Gesetse der Abändemng, als auch die biogenetif- 
sehen GmndtiiatBachen der Zeugung, der EbntShnmg, des 

Wachsthums und Absterbens werden, wie ich früher nachge- 
wiesen habe, nur unter der Voraussetzung der planvollen Wir- 
kungsweise einer ideellen Ursache versländlich. In jedem In- 
dividnam offenbart sich ein Zweckgedanke, der sich nach zwei 
Biehtongen hin answirkt: er sacht eanendts den Bestand des 
gegebenen Organismas za sichern and er beabsichtigt andrer^ 
seits die Erkaltung der (xattung über den Tod des Einzelnen 
hinaus. Beide Tendenzen widersprechen sich aber nicht, sie 
anterstataen and bedingen flieh Tiehnehr. Jede benützt die 
Anssoiwelt nor, soweit ihr gedient isi Sie Terfiduen dabei 
nicht nach Laone, sondern streng gesetnnSssig. Es schwankt 
nur, wer nicht sicher weiss, was er will. Eben desshalb aber, 
weil das teleologische Princip nicht als unsicher umhertasteud } 
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sondern ak streng gesetzmässig wirkend uns entgegentritt,- 
werden wir bei nur oberfläcliliclier Betrachtung leicht zur Mei- 
nung Terkitet, dasa Geeetzmasaigkeit des Wirkens und Zweck- 
tiiätigkeit WideisprOehe seien, und dass mit der Form des 
Wirkens, lübnlich mit der GesetBmSssigkeit, anch dsB Wesen 
des Wirkenden erschöpft sei. 

Das Studium des Einzelnen führt nothwendig zur Annahme 
von Zwecken in der Entwickelang. Betrachten wir eine Pflanze , 
ein Thier nur fär sich allein, so scheint ilherall ein innerer 
Plan vorzuliegen , der sich nicht in leichtfertigen SchSpfongen. 
ergeht, sondern nur nach einer einzigen, bestimmten Hichtong 
hin sich realisirt. Auf das ludivitlualleben lassen sich also die 
Vergleiche A. Lanqb's ^) durchaus nicht anwenden , dass man. 
TOn der Natur ebenso wenig Ton Zwecken sprechen könne , 
als man es thun würde, >wenn ein Mensch, nm einen Hasen 
sa Bohiessen, Millionen Gewehrl&nfe anf einer grossen Haide 
nach allen beliebigen Richtungen abfeuerte; wenn er, um in 
ein verschlossenes Zimmer zu kommen, sich zehntausend be- 
liebige Schlüssel kaufte und alle versuchte; wenn er, um ein 
Hans m haben, eine Stadt baute, und die überflüssigen BJbmt 
dem Wind nnd Wetter überliesse." 

Die Beobaehtang der Einzelezistenz hatte nie zor Yerwerfong 
des Zweckgedankeus geführt. Was von jeher dahin drängte , 
war vielmehr die wirre, gegenseitige Durchkreuzung und Be- 
fehdung der Individualzwecke, der einzelnen Organismen, die 
VerkOmmerung des Einen neben flppigem Gedeihendes Andern, 
die Thatsache, dass der eine Organismus nicht nur unter der 
Bedingung, sondern immer auch auf Kosten des andern lebt, 
dass überhaupt der Bestand der organischen Welt nur einen 
unendlich complicirten Parasitismus darstellt, in welchem Er- 
haltong nur durch Yernichtnng möglich wird, in welchem im- 

1} G«Mliid»tt dw Maiiiririiwniii 8 Bush. 8 Aufl. 8. SM. 
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mer gerade soviel Leben in den Tod gehen muss, als ans dem 
Nichtsein in das Dasein sich herausarbeiten solL Dass überdies 
moh die lohem , nngefflgen Natorkiifte die Organismen bedrohen 
nnd gelegentlieh selbst das edelste Leben fOhllos sertreteny 
konnte die Zweifel an einer für das Ganze geltenden Teleologie 
nnr yerschärfen. 

Es stehen sich also die zwei GegensfttEe gegennber: Wahr- ) 
Bcheinlichkeit der Zwecke im Einselnen, UnwahrscheinUcfakeit \ 
derselben im Ganeen. Die YermittelangsverBache mnsstan dann \ 
gleiehfeUs in entgegen gesetzte Besoltate auseinander treten , je j 
nachdem man vom Einzelnen oder vom Ganzen auaging. Die '• 
consequeuten Darwinianer, HäcK£L an ihrer Spitze, gingen | 
Tom Kampfe nms Dasein, also Tom Ganzen ans, wo Zweck- | 
thSiigkeit höchst nnwabrsehesnlich scheint, nnd leugneten dann, i 



den Thatsachen nicht selten Zwang anthnend , anch die Zweck- 

thätigkeit im Einzelnen. Die (iegner umgekehrt gehen stets 
von der Wahrscheinlichkeit der Zwecke im Einzelnen aus und 
schliessen dann vou da auf die Zwecke im Cranzen* * 

Es bezeichnet aber meines Erachtens einen gewissen Unwerth 
der meisten Versuche, Religion nnd Sittlichkeit gegen Dabwin 
zu retten, dass sie ihren üblichen Schlnss nm Einzelnen anf 
das Ganze gar nicht begründen , dass sie alle nur den Nach- 
weis der Individualzwecke führen und darauf hin den univer- 
sellen Zweckgedanken, die Alles normirende Gottheit, als da- 
mit eo ipso gegeben ohne Weiteros nur statairen, dass sie also 
der geschlossenen nnd consequent durchgeführten mechanisti- 
schen Weltanschauung nur mit zusammenhangslosen Bausteinen 
einer teleologischen Weltauffassung gegenüber treten. Und doch 
versteht sich jener innere Zusammenhang nnd mit ihm der 
Glaube an einen allweisen nnd allgOtigen Gott nm so weniger 
yon selbst, als, wie Torhin dargelegt wurde, ein Blidc in das 
Gelriebe des Ganzen ihm ffberall zu widersprechen seheint. Es 
darf nicht einfach yorausgesetst , sondern muss nachgewiesen. 
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bezieliiingswdie waltniehehilich gemacht werden « daw die unend- 
lich vielen, sich oft kreuzenden, lähmenden, ja aufhebenden 
Individualzwecke doch mit der Annahme einer einzigen zweck- 
thätigen Weltidee im Einklänge seien. Gelingt es nieht, die- 
len KnkUng bis sor Evidenz oder doch bb zur Walmeheui- 
lichkeit za erweisen i so mnss dies beengende Zweifel an der 
Wirklichkeit auch der individuellen Zwecl^edaiiken erregen, 
oder es muss zu jenem halben Standpunkt drängen , dass die 
Welt ein Complex unendlich vieler, aber aller böberen Einbeit 
entbebiender Partikularzwecke sei. 

Wer sieh mit Pbilosopbie eingebend bescbaflagt bat, weiss 
gewiss* dass die Mdglicbkeit der Vielen in dem Einen zn den 
schwierigsten Problemen gehört, dass fast immer das Kapitel 
TOn der Individuation der lohnendste Ausgangspunkt , um nicht 
ZU sagen die Achilleslerse ist, yon wo ans ein kritisch zerset- 
endes Eindringen in ein Ldngeb&nde rn^güdi wird. ManchB 
pbilosopbiscben Systeme geben desshalb dieser Frage kaner 
Hand mit Stillschweigen aus dem Wege. Die Kirche hilft sich 
mit angeblich inspirirten Deutunj:^ea und gegenüber der Befeh- 
dung der Vielen im MneUi also gegenüber dem Elend in der 
Welt, mit den Terborgenen Eatbscblagen der Gottbeii leb 
msinenNits Yersaohe folgende Lösung, wobei ieh vom ISnadnen 
als dem in der Erfahrung zunächst Gegebenen ausgehend au& 
Ganze und dann vom Ganzen wieder, zugleich zur Probe, auf 
das Einzelne schliesse. 

Es wurde bei der Besprechung der Yariationsgesetze und 
noch mehr bei jener der biogenetischen Grundthatsachen die 
^Tiwaiitwft einer indiridnellen Zweck&fttigkeii nicht nnr als möglieh 
sondern auch als noibwendig aufgezeigt Ist nun aber die einfiebche 
Zelle von einer zielstrebigen Idee durchdrungen und zeigt sich fer- 
ner auch die Einheit vieler Zellen , der Organismus , gleichfalls von 
einer solchen Idee behenBcbt, eo ist die Annahme gewiss IwKech* 
tigt, dass auch die Gesammtheit aller osganiscbeii iSnli^qt^ fon, 
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einex Idee geleitet sein werde, und dass endlich die organiBche 
und ainoigaiiiaehe Natu, aüflo die ganze WeLt, gleichfalls unter 
einer einheitlidien, de normixenden Idee steheiLd gedacht wer- 
den müsse. So wSze dann die Gottheit nicht nur die Samne, 

sondern die Einheit und Ünache aller in der Welt sich reaüfflren« 
den Zwecke. Und gewiss ! wo Pläne sind , musa auch ein Plan 
sein, wo Geister sind, muss auch ein Greist sein; es wider- 
eprache dem Denken — nnd schon die Sioa. hat diesen Wider- 
spruch cur Geltang gebracht — wenn nicht aneh dem Ganzen 
znkommen sollte, was Yorzng nnd Gut des ISnzelnen ist^ 
Selbstyerständlich nöthigt die Veriiunft zugleich, die Ideen der 
niederen Einheiten nicht als Theile, sondern als Aeusserungen 
oder Aosstiahlangen der allgemeinen Weltidee an&ofassen. 

Nachdem ich so anf dem Wege der Indoction zur Thesia 
eines nnirerseUen Zweckgedankens gelangt hin, suche ich die 
gegebene Welt durch folgende Deduction zu bereifen. Wo ein 
Zweck erreicht werden soll, herrscht Entwickelung , Entwicke- 
lung aber ist Bewegung. So gewiss also ein teleologisches 
Weil^piindp ezistirt, so aicher muss es semer- Natur nach Ent- 
wickelung, Bewegung, und zwar Selbsthewegung sein. Zweck 
der Selbsthewegung kann aber nichti Anderes sein als die Ten- 
denz, sich selbst zu fassen, also Entfaltung seines intellectu- 
ellen Seins aus sich selbst zu sich selbst hin. Nun kann aber 
der Univecsalität der Weltidee nur dies entqprechen , dass sie 
ihre Selbetentfidtung nicht in ZSne Form nnd nach Einer Baoih- 
tang hin ergiesst, sondern dass sie sich ins Unendliche so zn 
sagen verästet , oder mit anderen Worten , dass sie ihren Zweck 
durch Beeonderung in Zwecke erreicht, sich also individualisirt. 
Wie der eine Stamm viele Aeste aus sich entlasst, diese wieder 
Zweige und zuletat Blfithen nnd IVflchte, so dass also das Ziel 
des Einen in einer Yielhett erreicht wird, so entlfisst die Welt- 
idee aus flieh die Individuen niederer, höherer und höchster 
Ordnung, wobei inuner die entwickeltere Stufe die minder 
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entwickelte zur Vorauszetzung hat, während alle zusammen 
letzten Endes in der Idee des Ganzen ihren zureichenden Grand 
haben. 

Sonach kSnnen die Individuell nnmSgUch aheolnte Selbst- 

-zwecke sein; sie könuen vielmehr nur als Hilfszwecke des Gan- 
zen begriffen werden , als Ableger der Weltidee , der sie dadurch 
dienen, dass sie sich g^enaeitig bald unterstützen, bald be- 

Jehden, immer aber deh klaren nnd fördern. Daa Princap der 
Indifidnation ist die Yenuutaltiuig des Unendlichen , sieh selbei 
tiefer zn ftaeen. Die Individuen haben ihre Bestimmung er- 
reicht, wenn sie existirt und den Individuen höherer Ordnung 
zur Förderung gedient haben , nicht wenn sie so lange und so 
glücklich lebten , als wir uns dachten. Es ist anthropomorphes 
und also objeeüy nicht zutreffendes Denken, wenn der früh- 
zeitige Untergang rieler Organismen als Grund gegen die Te- 
leologie geltend gemacht wird. Auch ist der anthropocentrische 
Standpunkt verwerflich, welcher in der Menschheit das absolute 
Ziel und die Krone der organischen Entwickelimg erblickt. 
Vielmehr ist es wahrscheinlich, dass wir nur Durchgangssta- 
dium sind zu Wesen, welche dann als höhere Stufe der Or> 
gamsaiion uns gegenüber bezeichnet werden müssen, wobei 
indess wohl nur an einen intellectuellen und physiologischen 
Fortschritt unserer Natur gedacht werden darf, weil es Gesetz 
za sein scheint, dass sich der organische Lebensprocess auf der 
untersten Stufe Torherrschend auf morphologische Abänderungen 
wirft und spater, wenn er sich einen genügenden Leih geschaf- 
fen hat, auf Voredlung und Yergeistigung ausgeht. 

Es ist eine Verirrung unseres Geistes, wenn er in uns selbst 
absolute Selbstzwecke sieht und nur dies. Aber die Entwicke- 
Inng führte zur grellen Ausprägung dieser Meinung, und wir 
dnd jetzt vielleicht auf der hSchsten Stufe dieses Individualia* 
muB angelangt Eis muss sich jedoch die bessere Einsicht Bahn 
brechen, dass der Einzelne eine höhere kosmische Mission hat, 
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dass die Zwecke des Ganzen in seine Hände gelegt siadi Ali- 
dann wird Jeder in Jedem zunächst das Ganze und dann erat 
den Einielnen erblicken, nicht aber umgekehrt, wie es heute 
der Fall ist. Er wird begreifen, dass das Anklammem an die 
Indiyidoalzwecke , als ob sie absolute Selbstzwecke wären, der 
eigentliche Sütidenfall ist, dem stets das Elend auf dem Fusse 
folgt. Er wird erkennen , dass das moralische Uebel seinen 
leisten Grund im schroffen IndiTidualismus oder Egoismus hat, 
dem die auf das Qanae tendirende Stimme des Gewissens zum 
Opfer gebracht wird, und so wird er diesem üebel durch Er- 
kenntniss seiner Ursache entwachsen. Auch das physische und 
sociale Uebel wird er aus der iieibung der Individualzwecke als 
noÜiwendig , beziehungsweise unvermeidlich begreifion und ent^ 
sagend sich ihnen unterwerfen lernen; Letzteres um so mehr, 
«1b ihm immer klarer werden wird, dass Dasjenige, was von 
unten her, vom Standpunkt des Einzelnen aus als Uebel, als 
Unvereinbarkeit, erscheint, es von der freien Höhe des Ganzen 
aus nicht ist und nicht sein kann. Alles Bittere im Leben 
wird er dann auf Bechnung der Selbstfiberhebung, des Indivi- 
dualismus, setzen, der in Eigenfdnn und Yerblendnng seine 
Zwe^ von denen des Ganzen scheidet, ja sie ihnen geradezu 
entgegenstellt. Er wird endlich in der Ueberwindung dieses 
verkehrten Standpunktes sein ethisches Ideal erblicken, das 
sonach identisch ist mit wahrer Bescheidenheit, Selbstverleu- 
gnung, Hingabe an das Ganze, Gottvertrauen. 

Wir kdnnen uns das Sein oder, was hier dasselbe ist, die 
Entfeltnng des Ganzen etwa am] Menschen deutlich zu machen, 
können den Makrokoamoa aus dem Mikrokosmos zu begreifen 
suchen. Der Bestand unseres Organismus beruht ebenso, wie 
der Bestand des Ganzen, auf dem Gesetze der Bewegung und 
Bdbung der Individualzwecke, und was der Mensch im Welt- 
ganzen ist, wSre etwa die Zelle im Menschen. Allein so wenig 
die Zelle gegen den Menschen auftreten kann, weil er sie her- 
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Torbringt und dnrcli StoflFwechsel wieder entfernt, ebenso wenig 
nnd die Klagen des Menachea Gk>tfe gegenüber berechtigt Mag 
seiner Vemnnft nicht eelten Schweigen Tielletcht schwer fiftllen, 
so muflB sie rieh eben doch geetehen, daes snoh der Hensdi, 
und sollte die aufsteigende Bewe^n^ des Lebens in ihm eogar 
für immer ikren Höhepunkt erreicht haben , doch nicht abso- 
lutes Ziel, sondern nur reUtives Ziel, nur Mittel des Ganzen 
Bein könne. Es hat Sohdeimhiver in gewiaeem Sinne Reoht, 
wenn er dem Menachen die An^be roweiBt, die Sehxaaken 
des Prindps der IndiTiduation sn durchbrechen. Nnr mnss wel- 
ter gefolgert werden: Nicht um durch Verneinung des indivi- 
duellen Willens zum Leben auch das Leben selbst zu vernich- 
ten, sondern um durch Selbstbescheidung für das richtige Le- 
ben, das Leben nach den Zwecken des Ganzen, reif m werden. 
Wenn das Uebel, wie ich Torhin sagte, davon herrOhrt, dass der 
indiTidnelle WiDe seine Zwecke TOn denen des umyersellen Willens 
scheidet, ja sie ihnen geradezu entgegenstellt, so ist die natür- 
liche Heilung des Risses nur TOn der richtigen Einsicht, von 
der Selbsterkenntniss zu erwarten, die dann zur Selbstbeschei- 
dnng fährt Es besteht der Gnmdirrthnm des philosophischen 
Peanmismns dann, dass er diesen allein natorlichen Weg Ter- 
schmäbt und in kindischem Eigensinne dem Ganzen — um 
mir den Ausdruck zu erlauben — lieber den Bettelsack vor die 
Föase wirft, als dass er, wie es billig und vernunftig wäre, 
sich selbst überwindend dem Ganzen unterordnete >). Der wahre 
Weise ist yon einem solchen rechthaberischen und finvolen Spiele 
durchaus fem. Auch er hat das Prindp der Individuation als 
ersten Anlass des Uebels durchscliaut ; aber er hat sich nicht 
in die inconseqnente Alternative verrannt: entweder mit allen 
rerkehrten Bichtungen meines Willen leben, oder aber gar 
nicht leben I sondern er sagt: BeUunpfong meiner Terkehrten 

„ 1) WBraoiBtt Kiitik iii fliflMqibiwiliiB TmMmm. I«idm 187B. S. US. 
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Neigongen, um dann recht zu leben! So befolgt er also den 
allein mögliclieii ethischen Grundsatz, der Alle leiten sollte: 
Wirke onauageBeftsi dein HöchstM und EddrteB, aber sei an- 
■pnichflloB, sei Waag der Enteagong! 

Man ynxft der Teleologie vor, dass sie auf einem Anthro- 
pomorphismus beruhe, dass sie nur solche Resultate kenne, 
welche vor ihrer Verwirklichung speciell yorgesteilt und beab- 
sLühtigt wurden. Von diesem Gesiehtspunkte ans bat man ea 
dann fteOich sehr leaeht, die Annabme einer univerBeUenZweek- 
ihätigkeit als Eöbleiglanbe m bemängeln , der seinen Gk>tt naeh 
Art eines Menschen zuerst Pläne fassen und dann allgemach 
zur Ausführung derselben schreiten lasse. Allein der ganze 
Yorwurf trifft nur die fsilscbe, nicht die wahre Teleologie. Un- 
ier teleologischen Wirkongen müssen solche Tersianden werden, 
welche unmittelbare Darstellnngen oder Aeoss e r o ng en der Welt- 
idee sind. Diese Weltidee fasst nicht heute diesen und morgen 
jenen Entschluss mit der Absicht , ihn innerhalb einer gewissen 
Zeit zur Durchföhrung zu bringen, so dass noch gel^entliche 
Aenderongen des Entschlusses denkbar waren; sondern sie ist 
ihrem Wesen nach eine solche ActiTitat, welche zweckmässige, 
planTolle Wirkungen ohne Weiteres znr Folge hat. »Wir dür- 
fen allerdings mit Kant und Hegel von einer inneren oder 
immanenten Zweckthätigkeit der unendlichen Ursache reden, 
um damit die absolute Nothwendigkeit und Vollkommenheit 
ihrer Eneognisse zu beaeichnen" ^). Die Welt der Erscheinungen 
ist nur Exposition, in<die SV>nn der Zeit und des Banmes ein- 
gegangene Darstellung oder Ausprägung dessen , was ideell 
schon von Ewigkeit her in der unendlichen Ursache, in der 
Weliidee li^. Sie ist desshalb auf strenge Gesetzmässigkeit 
gegrOndet und sie musste ganz so, wie wir sie um uns her 
erbUoken, aus&llen, ob wir die Wettidee hewusst oder unhe- 



1) Zuun: VortrSge vd Attaationfn. 1877. 8. UQ. 
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wusst, personlich oder unpersönlich uns vorstellen zu müssen 
glauben. Also »gibt es eine Teleologie, welche mit dem Dar« 
wininniis*' — tagen wir der Deutlichkeit wegeai lieber: mit der 
Descendeiiziiheorie — »nioht nur TereSnbar, sondern nahean 
identiseh ist, nnd es gibt sodann ideale AnsfiShmngen und 
ßpeculative Weiterbildungen dieser richtigen Teleologie , welche 
auf transcendentem Felde liegen , aber eben desshalb mit den 
Naturwissenschaften niemals in Conflict gerathen können" 

leh bilde mir nicht ein, durch diese Darlegung Daaein und 
Walten der Gottheit im eigentüehen Sinne bewiesen zu haben; 
denn Gott ist nicht durch Syllogismen erreichbar, wie seit Eavt 
Jedermann weiss. Ich wollte nur zeigen, wie von der Position 
der individuellen Zweckthätigkeit aus eine das Ganze verur- 
sachende und beherrschende Idee denkbar ist und wie sich dann 
umgekehrt Ton dieser Idee ans die Erscheinungen der IndiTi- 
dnalwelt einleuchtend erklären lassen; mit anderen Worten: 
ich wollte zeigen, dass die Annahme einer Weltidee alle Er- 
fordernisse besitzt, um als streng wissenschaftliche Hypothese 
gelten zu können. Damit wäre dann — worauf ich gegenflber 
den unToUstandigen Ausführungen der bisherigen Kritiker gros- 
ses Gewicht 1^ — der geschlossenen medumistiochen Weli^ 
aufiassung eine geschlossene teleologische gegenUher gestellt, 
also ein Ganzes von einem" Ganzen, nicht von Bruchstücken 
aus beurtheilt worden. Wenn also die^ezacte Forschung be- 
hauptet: Ein Gott ist in der Welt aufgeschlossen, so sage ich 
bestimmt: Er ist eher ein- als ausgeschlossen. 

8. TSLEOLOOISCHE DeSCEMBENZ JJHD KiBCHl. 

Der Gottesgedanke findet in der Deseendenztheorie ganz wohl 

seine Stelle, wie ich im Bisherigen geeeigt habe. Auch alle 

. .1 ^ 

1) A. LuroE: GflwdiMite 4es Mrternltniu IL 278 1 
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bedeutenden Vertreter dieser Theorie, Hückel und die Anhänger 
desselbexL ausgenommen , bekennen sich zur teleologischen Weli- 
anffMBongi und es hat ddBshalb auch die ßaligLon nicht nSihig 
angeblich aus Granden der Selbeterhaltung rieh gegen dieee 
Theorie zu eTl[fitren. 

Anders freilich verhält es sich mit der Ausdeutung und Ver- 
sinnUchuug des Gottesgedaukens , mit Dogmatik und Kirche. 

Zwar, woide schon öftam behauptet) dass der Darwinismiui 
in keinem weseniliehen Punkte mit der Dogmatik im Wider- 
qmidi stehe. Und erst im leteten Jahre wieder hat ein lite- 
rarisch bekannter würtembergischer Geistlicher, R. Schmii> 
zu beweisen gesucht, dass der richtig verstandene Darwinismus 
sich sehr wohl vertrage nicht nur mit dem Sechs-Tagewerk 
der Bibel, ferner mit der Iiehre Tom PamdieB, SOnden&ll und 
Ton der Urgeschichte der Menschhmt, sondern auch mit der 
labliehen Auferstehung, mit den biblischen "Wundem und mit 
dem Glauben, dass die Menschen, wenn sie sündlos geblieben 
waren, auch nicht gestorben wären! Ich will nun nicht ao 
weit gehen wie L. Büchmxe, welcher anlasslich einer Bespre- 
chong^) der »Berue phfloBophique de la France et de l'Etranger*' 
das mehrÜAch günstig reoensirte Sdimid'sche Werk kurzweg ein 
»oberflächliches und confuses Buch" nennt. Allein soviel muss 
auch ich sagen: Menschenkinder, die für die eigenthümliche 
Logik, wie rie sich in diesem und ähnlichen Büchern kund- 
gibt, nicht organiaurt sind, die also noch nicht zur £insioht 
duichzodiingen yermochten, dass Schwarz unter UmstBnden. 
auch Weiss sein k5nne und dass exegetische Deuteleien Exegese 
seien, solche Meusclicukiuder können sich derartige Anschauun- 
gen schlechterdings nicht aneignen. Auch Scumid hätte anders, 
geurtheilt, wenn er nicht um jeden Preis hätte Eriedenftmann 

1) Die Darwiniscluii llimiiai u. ihre SteUong s. Pb üo Mphi e , o. Mond» 

Stnttgartt. 1876. 
S) In der Beilage zux Augsbaxger Allgemeiiieii. 1877. Nr. 198. 
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sein wollen, und wenn er, erhaben über die theologische Mode- 
anacht, wonach das* Rogenannte >£romme Bewusstsein" oder die 
»nnmittelbaze fdigiose Ueberaefagaiig" ein Bepeartorinm beüebi- 
gsr, unwidarkgUcher Walixiifiiteii §8iii 8oU, sich xeeht klar 
gonacht h&tfce, daas die AnBsagen dieaea »frommen Bewnaafe- 
' nicht aprioristische , gleichsam inspirirte Wahrheiten, 
sondern nur der Kritik unterliegende Schlüsse aus einem ganz 
natürlich aufgenommenen , subjectiven Denkinhalte sein können , 
und daaa alao die doppelte Bachiohning mit religidBen und 
BatowissenBoihafliliclieiL Wahrheiten in jeder Fonn ein ffir all 
Mal tmmSgUch iai 

Dass Dogmatik und Kirche sich auf tief einschneidende Fol- 
gerangen gefasst machen müssen, geht ja schon aus dem prin- 
cqpiellen Qegensatae henror, in welchem die Begriffe >£ntwicke- 
hng'* nnd »Dogma" stellen. Wer wollte FHeasendea mit Feat- 
atehendem identifidienl Die EnShlung yom Secha-Tagewerk 
mag mythisch sehr schätzbar nnd zur religiösen, erbaulichen 
Verwerthung höchst geeignet sein, naturwissenschaftlich aber, 
and darum allein handelt es sich an dieser Stelle, hat sie mit 
der Deaoendenztheorie nichta gemein. Noch mehr eracheint ea 
als ein eigentlichea Wagniss, nnaerem Verstände den Glaabeu 
an die Yereinbarkat des Naturwunders und der strengen Ge- 
setzmässigkeit , welche der Darwinismus voraussetzt , zuzumuthen. 

£s müsste indess ermüdend wirken und würde doch auch 
den aachlichen Gewinn nicht erhöhen, wenn ich alle einzelnen 
Dogmen Tomelmien und auf ihr Schicksal gegenüber der Ab- 
slammnngalelire prüfen woUte. Ich entnehme deashalb dieser 
Theorie nur die leitenden Grandgedanken und wende sie auf 
Dogmatik und Kirche im Allgemeinen an. Es sind dies die 
Gedanken 1. der £ntmckelung überhaupt i 2. der Gesetzmäsaig' 
keitf 3. der Immanenz^ 4. der blo9$ tiwuUoruehen Bedeuimg 
du Emzdntn gegenSher dem Ganzen. 

!• D§r O^demke dtr Eatmdhdmg hat den der SUibiMlUU' nun 
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directen Gegensatz. Und wie unendlich viel bedeutet dieser 
G^eusatz ! Christus hat keine Dogmatik gepredigt ; seine Lehre 
war finach spradelndes Leben; seine Süfking, das sogenannte 
Beich Qoti»0, war eine edusoh praktiadis OwnuMnaehaft» aber 
ohne Statuten. Sr bat niemals seine Jünger anf die Identitftt 
Ihrer religiösen Vorstellungen examinirt. Als echter Genius 
dachte und handelte er stets aus dem Vollen, dem Ganzen 
heraus , in welchem Einzelnes neben Einzelnem versöhnlich seine 
Stelle findet Wie er sioh selbst das Becbt. des AbfsUs vom 
Herkmnmen benMumabmi war er anch BeuurseitB weit entfamtf 
den Seelen Fesseln aufladen sa wolkn« 
Nicht so die Nachwelt. 

Sie hat die Gedanken des Meisters spitzfindig ausgedeutet, 
systematigirt, nnd diesem Bcoduete dann den CSbarakier der 
StabOit&t, der ünftblbarkeit, ao^gedrüeki Ich bin weit ent- 
Camt, g^en gescbiehtUcbe Tbatsaehen Ton so grosser Trag- 
weite, wie die Dogmenbildung, wie überhaupt die statutarische 
Kirche, Tiraden zu halten. Nur flache Köpfe können sie für 
Fälschungen oder aber für Beschranktheit erklären. Sie waren 
Tiehnebr Aeosserungen jenes ecbt menscblieben Strebens, das 
XJnendHcbe za &ssen, das for gnt Erkannte zu fiziren, ding- 
ÜBst m machen; sie waren Ptodncte jenes psychologischen Gre- 
setzes , wonach der Mensch fort und fort stehen machen will , 
was fliesst, und nur zu haben glaubt, was er greifen kann. 
Allein so erklärlich die aiabiliaixende und petrificirende Ten- 
dena anob sein mag, so besseiebnet sie eben immer eine Abir^ 
rang yon der ursprünglidien Meinung des Herrn. 

Es war richtige Fortleitung unnatürlich gestauter Gewässer, 
als die Reformation unter die Völker trat. Möge auch das 
Princip der Entwickelung , der Bewegung, von den Reforma- 
toren niobt Idar genug erkannt worden sein ; in der Th^t doch 
baben sie e$ vertreten. Sebon der blosse WideEsproob gegen 
starres Geffige ist Anerkennung dieses Fdiuaps. Der Gedanke. 
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der Entwickelung , des Fortschreitens mit der Zeit und ihren 
rieh läuternden Einrichten, ist und blribt das oberote Formal-' 
pimdp des IVoteBtaniismns. Wenn der ProtestantiBrnns stabQ 
wird, ja sritweiae es der katholischen Schwesterlmrclie an dog« 

menbildender Kraft j^jleichthut , so Terlässt er seine Grundlage, 
gibt er das Recht seiner eigenen Entstehung dahin ; denn er 
ist schon dem Namen nach Widerspruch gegen jede Fesselung, 
mut&m dieselbe von firamdem Zwange, nicht von der eigenen 
firaien üebeneogang ausgeht. Sonach stfiteen nnd tragen rieh 
BSntwickelungsgedanhe und fmer Proteetantismns , wShrend Ca- 
tholicismus und Orthodoxismus diesem Gedanken im Principe 
widersprechen. 

Ich nenne es Selbsttäuschung , wenn sogenannte Yertheidiger 
des Chiistenthnms gegen Dabwih mit dem Nachweise, daas der 
Glaube an einen Gott mit der richtig Tefstandenen Descmdens 
nicht hinfSlHg werde , eo ipso auch die Haltbarkrit der Kirchen 

in ihrer hisherigeji Form bewiesen zu hüben wähnen. Mit der 
Entwickelungslehre verträgt sich nur die freie, den Grundsatz - 
des Fortschrittes unbecUngt anerkennende Bichtung, und diese 
Bichtang ist bekaan-Qich nur im liberalen ProtestantismaB TOr- 
handen. Der Sieg der Entwickelungslehre wtirde der Tod des 
Katholicismus und Orthodoxismus sein , sofern oder weil beide 
— und ich nehme die jüdische Orthodoxie nicht aus — im 
Glauben an die Unfehlbarkeit des fnilier Fixirten und damit in 
der Verneinung der Mdglichkrit eines Fortschreitens unbengBam 
verhaxien, sofern rie die Religion nicht historisch begreifen, 
die Dogmatik- nicht als Doguiengesohichte auffiassen wollen. 
Mögen desshalb die Kirchen und Kirchlein ihre Fundamente 
wohl prüfen und sie, solange es möglich ist, zeitgemäas aus- 
bessern* Denn der Gredanke der Entwickelung, des ewigen 
lluBseB, der honte iriel&ch nur erst Theorie, nur erst wiasen* 
BohafUiches Frincip ist, kann Ernst, kann That werden, nnd 
dann wird er sicherlich auf allen Gebieten der Wissenschafbnncl 
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j|M Lebens wie ein gewaltiger Strom allefl halÜM Entgegen- 
stehende in seinen Finthen begraben oder aber au seinen Ufent 
in Trümmer zerschellen. 

2. Dtir Gedanke der unabänderlichen Gesetzmässigkeit des 
Natnrwirkffiis ist die Yenuehtang des Wnnderglaubena. Die 
teleologiachd Wdtidee ent&ltet sieh mit munitiBlIiarar, absolat« 
Sicherheit, die uns flhenll in der Nator als strenge Oesete- 
mässigkeit entgegentritt. Durchbrechungen ihres steten Fort- 
ganges , plötzliches Vorweggreifen ihrer Ziele , oder gar Herbei- 
fOhrong früher nicht gewollter Resoltaie, das Alles widerspricht 
dem nhigen, ewigen Elnsse ihres Wirkens TollstBndig. Die 
Entwiekelnngslehre kennt nnr natornoiliwendige Folgerung des 
Einen aus dem Andern ; mögen nun die Intervalle unmerklich 
klein sein, wie Darwin meint, oder merklich gross, wie die 
heten^^ene Zeugung und die monströsen Abänderungen vor- 
aoBseteen, so jchliesst sie jedenfsJls die Wunder, die»miiaeala 
sospensionis et restitntionis*' des Thokas tok AqoiK, sls Ein- 
griffe in den naturgeseteten CSansalznsammenhang im Principe 
aus. Und solche Eingriffe sind und bleiben die meisten bibli- 
schen Wunder, wie häufig man auch ihre Widernatürlichkeit 
durch den Hinweis auf unsere nur oberflächliche Kenntnitw der 
Natmyoxg&nge ahsnschwftdien gesucht hat. 

3. Dtr CMmke der Immanem hebt den der ^VonsesiuZaRjr 
anf. Damit föllt die Scheidewand zwischen Gott und Welt, an 
deren Abtragung sich das philosophische Denken schon lange 
her abgemüht hat. Es fällt ferner die Möglichkeit, wie auch 
die Nothwendigkeit der Inspiration, somit also der ganaeOfEen- 
barongsglanhe im dogmatischen Sinne, wonach er ein flher- 
natOrliches Hereinsprechen Gottes in die Welt bedeutet nnd 
wonach der Menschheit auf diese Weise Gedanken beigebracht 
worden sein sollen , auf welche sie aus sich selbst heraus , durch 
innere Mittheilung Gottes angeblich nie gekommen wäre. Fortan 
kann als Qffenhanmg .nur das gelten, was der Mensch selbst 

t 
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tmi der Tiefe «eims e^^Mien Innern schöpft, oder richtiger: 
"was die Weltidee durch Helden des Geistes wirkt. Mit dem 
Wegfalle des Offeubarungsglaubens fallt auch der Unterschied 
swiadiea den sogen annten natärlichen und den geoffieabarten 
Beligionen, und irarden die [Dogmen deijletBteren dee Ohmk- 
teie der ünlehllwrkeit enikkidet, den ne alle ohne Ansnahme 
•Bich heilten. Wie alles Andere in der Welt, hahen dann auch 
•sie ihre Aussprüche vor dem Richterstuhle der Vernunft zu legi- 
timiren und von ihm ihren Giltigkeitsschein zu erbitten. 

Mit der dogmatischen UnMlbarkeit fallt aber «ach der sobreok- 
Üohste der Sehreeken, nämHch die reHgi6se ExdnnTitStnndder 
daraus entspringende Haas der Kirchen nnd Bekenntnisse, der 
principiell, und wie leider auch die Geschichte bestätigt, nur 
ein Vorrecht der sogenannten geoffenbarten liehgionen ist Und 
•gewiss ein trauriges Vorrecht! Denn Barbareien, wie sie Juden- 
ilram , CSfaxistenthnm nnd Iskun im Namen ihres Qottes TsrObt 
'kalten, sind in HeUas ohne Analogie. & konnten nnr dem 
Waüine entspringen, im alleinigen Besitee der Wahrheit zn 
•sein und den Glauben an diese Wahrheit Jedermann aufnöthi- 
gen zu dürfen, ja zu müssen. Ein kanaanitisches Blutbad 
^konnte nnr entstehen, wo ein fanatisches Fiiesterrolk sieh Tom 
Wülen euiee granaamen Nationalgottes gehetrt iBhlte. JX» 
"Hüfte der 'citilinarten Welt konnte nur desshalb sertreten wer- 
den, weil rohe Horden um den Preis eines wollusterfüllten 
Himmels den Islam verbreiten zu müssen glaubten. Nur da 
konnten Tausende unter den Martern der Inquisition verbluten , 
-«nd ntir da war das Elend eines dreosngjährigeiL Beligionakiie- 
fgeB möglidi, wo der< Mensch mehts, blinder Dogmenglanbe 
aher alles gaü Indem die DeecendenzÜieorie alles Dies ans- 
csohliesst, wird sie die grösste Woliltliäterin der Menschheit, 
wird sie die Trägerin des G^lankens der wahren Toleranz, der 
eehten Humanität. 

i 4; Ikr Gedanhi der HoM tnnritiinue^ 
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zdnen gegenüber dem Ganzen untergräbt den anthropocentrischen 
Standpunkt, woniMih SLck die ganze Welt, ja die Gottheit 
■eUwi, ledigUdi nur um Wohl und Web des Menacheii dieht. 
Jeder we», iHe die Dogitiaük der geoSdohuim. BeUgumen 
, gerade in fluen Hauptfragen Ton dieeem Gedanken behemdkt 
ist. Jeder weiss auch, wie sehr die Meinung, als seien nur 
wir Zweck und Ziel aller Entwickelung , unserem Hochmuth 
•eduneichelt, und wie schwer uns die Erkenntniss fallt, dass 
nnr GoU sdbot Aufgang nnd Ziel aller Ent&Ltong des Seine 
genannt werden könne. »Der Meneoih iat nnr ein An&ng^, 
'4an. Üntwurf m etwas YoUkommnerem; er hat aneh'nnr An- 
fengsgründe von Wahrheit, Weisheit und Vernunft; er be- 
jßndet sich auch noch in der Morgendämmerung, gleicbaam 
in der eocenen Epoche von dem, was Gerechtigkeii genannt 
:wunL SeUwt im Alter mid im Tode iat er immer noeh «in 
Bmbijo*'^^). 

' Die Erkenntniae unserer nur tranritorischen und auxiliären 
Stellung dem Ganzen gegenüber yernichtet jene Einbildung des 
anthropocentrischen Standpunktes und leitet zur Demuth, zur 
wahren Beeoheidenheii Sie ertödtet infolge desBen auch jede 
'Lohneoeht, Tcm webher keine Dogmatik im Gnmde ftd isL 
.Denn oh der Jude Ton einem geoetd ichen Thun oder der Ohrlat 
•vom Glauben an sein eigenes sittliches Unvermögen, beziehungs- 
weise an die himmlische Gnade , das Wohlgefallen der Gottheit 
(Ond. damit die ewigen Freuden des Jenseiia erwartet, ist bloss 
der BVmn nadli Tenefaieden, den BCoüven nach aber gleieh: 
ein Trachten nach mSs^iefaetem Wohleigehen, eine Bealpofiük 
in idealer Yerhnllnng. Jene Erkenntniss dnrchedmddet aber 
•jeden derartigen, sei es directen, sei es indirecten Egoismus 
im Nerve. Sie nöthigt zur Erfüllung des Guten, weil dies an 
:Mi recht nnd menBehenwüxdig iat. Sie ßvdert die Liebe wa 

■ 



182 ▲fiSTAJQCUIlOSLBH]» , KEUGION , UBCHJK. 

Gottf nicht weil er sie eifersüchtig heischt und je nach Ver- 
halten herrlichen Lohn oder empfindliche Strafe bereit hält, 
•ondem weil er aemem Wesen nach nothwendig G^genfiand 
vnaerar Liehe und Yerahnmg sein mam, Sie xeohnet nieht 
adion in dioeam Leben mit den VerhSltniflBen des aokflnftigen, 
weil sie Alles, was jenseits des Grabes liegt, als für unser Be- 
greifen ewig verschlossen der Gottlieit anheimstellt. Und neben 
dieser durchaus uninteresairten Hingabe an das Göttliche ge- 
deiht dann auch mn ao besser die wahre, n&mlich nninterea- 
sirte Menschenliebe. 

Die bisherige Besprechung der vier Grondgedanien der Ent- 
wickelungslehre hat es wohl nahe gelegt, dasvS diese Lehre, 
ihren durchschlagenden Sieg vorausgesetzt, in den Bestand der 
Kirche und Dogmatik allseitig und tief eingreifen wird. Allein 
sie wird nach meiner Uebeneogong weder die Religion ab 
solche mnstossen, noch die DaisteUung und Versinnlichviig dar 
Ballon in kirchlichen' Formen unmöglich machen. B» wird 
nur eine gründliche lletbnnation der bestehenden Kirchen an- 
bahnen, die ja, wie jeder Unbefangene zugeben wird, einer 
solchen Beformation dringend bedürfen, und die thatsachlich 
sehon in die ersten Wehen einer tiefgehenden, in ihrem Er- 
gebnisse noch nicht ahEuaeihendein Umgestaltimg eingetreten sind. 
• Es braucht jedoch kdne Beformation auf ganz neuer Grund- 
lage , sondern nur eine solche vom ursprünglichen , nur zeit- 
weise verkannten Princip des Protestantismus aus zu sein. Ja, 
meines Erachtens ist die Entwickelungslehre ein Prodnct des 
echten protestantLschen Geistes, der dhesall nach adSquaten 
Vorstellnngen zingt und der nur die Errungenschaften des 
eigenen Denkens , des lauteren Strebens als Wahrheit anerkennt. 
Ich erinnere an den merkvriirdigen , meines Wissens noch nir- 
gends betonten Umstand, dass fast nur protestantische Länder, 
nämlich England und Deutschland, und •Jli>nfciig ancii j^me. 
iTika, Fflegerimifla dar grossen Idee einer hiologiseheB Descen« 
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denz aiud, wahrend aU6 katholisclieii Lander, Frankreich 
kanm anflgenommen:, diewr Theorie fask ganilieh fern stehen. 
Der Entwickelnngdgedanke ist, wie sowohl die prindpielle Anf- • 
fMsang als such die Erfithnuig zeigt , den protestantiseheB L&n- 

dem sympathiscli , wSlirend die katholischen unter dem Ein- 
drucke tausendjähriger, gerade entgegengesetzter Anschauungen 
um die Fähigkeit gekommen zu sein scheinen, sich diesem 
Gedanken leicht und unbefiuigen anzoschliessen. Freilich wird 
auch ihrer Einaichi das Bichtige am Neuen sicIl firtflier oder 
spSter anlehen; allein es dllrfte hei üinen dieses Neue nur 
langsam die Hülle des Alten hinfallig machen ; denn — und 
dies ist ein zweiter, wesentlicher Unterschied — den katholi- 
schen Völkern bleiben philosophisdie Theorien mehr nur Theö- 
rien, nehoL denen das Herkonuneu ganz gut, wenn auch nur als 
Maske I fortbestehen kann, während der sittliche Emst die pro- 
testantischen Völker drangt, nach dem in der Theorie einmal 
als wahr Erkannten sofort auch das Leben zu ordnen. 

Ich schliesse mit der Mahnung an die protestantische Kirche, 
welcher Tor allen anderen meine Hoffhungen angehören, den 
nnyerg&ngUchen Grrundgedanken des Darwinismus, den 
danken der Entwiokelung — natSrlich in seiner teleologischen 
Fassung — , emstlieh zu prüfen, worauf dann wohl Zustim- 
mung erfolgen wird. Es könnte ihr diese Zustimmung nach 
meinem subjectiven DafQrhalten nur zur Läuterung dienen und 
das Resultat des Läutemngsprooesses müsste sein: Eine ft&ß 
und wtrdige Eirche, im Bande mit der Yemnnft gewachsen 
den Stdrmen , die mit der Zeit alles Stabile und Altersschwadie 
sicher zu Fall bringen , eine wirkliche Bildungsanstalt für die 
Völker, getragen von unversiegbarer, unendlicher Idealität des 
Strebens, Kämpfens und Ueberwindens, und fähig, der Mensch- 
hat für aUe Zuknnftslagen religiöfl und sittlich wahrhaften 
Halt zu gewahren. Ist ja doch das Ideal der Menschheit und 
des freien Protestantismus im Grunde ganz das gleiche: Stvtt 
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ängstlicher Conservirung des Üeberlieferten , Üeberlebten, viel- 
mehr fortgesetzte Klarang und dadurch Verklärung zu mög- 
liehet ToUkommeiiflr Brlwimtiae der Wahrheit, die weder gua 
in der "Vwgapgenheit, noob gms in der Gegenwart ]iegt, 
fonden die ab lookendee, eihabenei UtA überwiegend der 
Zukunft augehöri 
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Mm bfti ISXken ^Bgm dsn IXEuntjiufiiiTUi cten Voirwinf ttfaoboii i 
cUmb er nicht irar die Religion, sondeom anoli die Sltdichkeit 

nntergrabe, dass namentlich neben dem Principe des Kampfes 
ums Dasein politische und sociale Ordnungen in bisheriger 
Weise nicht möglich seien. Und zwar pHegt man von gevris- 
■en Seiten her mit ura so grosserem Nachdrucke zn rufen: * Die 
SitülicIÜEeit ist in Ge&hr! je iveniger der Huf mrkang Ter^ 
sprieht, dass die -Beligion in Gefahr sei. ' ludest sind' dentfiage 
Anschuldigungen, obwohl fähig, Vorurtheile und Leidenschaf- 
ten zu erregen, sachlich meist haltlos. Denn gerade in der 
Hanptfirage, nimlich in der nach dem gegenseitigen Verhalt-i 
nisse von Beligiom nnd SittUdikelti pflegen sie sich fiist nfturtu 

• 

den landläufigen Bedensarten sa bewegien, deren erhaulichet 
Ton zwar das Gefifhl za hestricken, nimmermehr aber* den 

Verstand zu überzeugen vermag. Ich habe mich von dieser, 
sei es bewussteUf sei es unbewussten Partheihchkeit gleich im 
Eingänge dieser Abhandiong losgesagt, und dann im vierten 
Abschnitte die Grenzen der Bdigion nnd Sittlichkeit genau 
abcustedien Tersaeht. Beides wird mir jetzt trefflich zu statten 
kommen, nnd mir eine kurzgefasste , aber klare Würdigung der 
Sachlage ermöglichen. * 
Das Besiiltat ist folgendes. - 
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Wir fanden früher, dass niclit nur factisch unser Gewissen 
TöUig aatonom apvecbe, flondem dass auch begiifSich die Sitt- 
Ijohkdt in der Form der LegaHtat ab dnxchaiiB selbstBtSndig 
anfegfiinnmi sei und dase sie die ünterstAtEung der Religion nur 
nSthig habe, um die Legalilät durch Moralität zu ergänzen. 
Daraus geht hervor, dass die teleologische Abstammungs- und 
Entwickelungslehre sich mit der Sittlichkeit in dereu vollstem 
Sinne wohl vertragt; denn sie schliesat ja die fieligion nicht 
ans ; und wenn sie aneh in den Bestand der Dogmaük und 
Kirehe tief einschneiden wfirde, so könnte dies, wie gezeigt 
wurde , doch wohl uur zur Läuterung der Kirche und ako mit- 
telbar wieder zur Förderung der Sittlichkeit gereichen. 

Anders jedoch verhält es sich mit dem nur mechanisch und 
gufäüig vfMiendm und Beligion im Grande ansschliessenden 
Principe der natOrlichen Zuchtwahl im Kampf» nms Dasein, 
also mit der Selectionstheorie oder dem eigentlichen Darwinis- 
mus. Die Bedeutuny; dieser Theorie für die Sittlichkeit lässt 
sich etwa dahin zusammenfassen: 

1. Wenn die Menschheit mit der nnr medumistisGhen Welt- 
ttufiiusang Dabwin*8 angefangen hätte und also aneh nie zur 
^dnng der historisch hervorgetretenen Religionen gelangt wSre , 
so hätte es die Sittlichkeit nur zur Legalitat, nie aber zu ihrer 
Blüthe, der Moralität, gebracht. Der Nachweis wurde schon 
im vierten Kapitel des vierten Abschnittes geliefert. 

2. Wenn diese WeLtauffiassang heute zur allgemeinen Gel- 
tong gelangte, nnd also den bestehenden Religionen den sofor- 
tigen 7\>d Mehte, so wäre die volle £fitfiüchkeitf(lr den Augen- 
blick wohl keineswegs iu Frage , weü und liachdem das Ge- 
wissen im Laufe der Jahrtausende soweit veredelt worden ist, 
dass es ein JELechtthun nicht nur aus Gesetzes- und Nützlich- 
hBjtsritetowfihtfln, sondern aneh ans edler, nninteressirter Ge* 
linnnng nnnuttelhar gebietet Dia volle SitÜiehkeit wSre nament» 
Uoh nicht bei den moralisch Gebildeten in fbrage, deren Ge- 
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irimea wirkUch auf der bezeichneten Höbe stdkt. Wenndanun 
die Darwinianer ack gegen den Emwurf eincir Unteigiabiiiig 
der Sittüdikeit ernstHch verwahren , so haben sie darai allen 

Grimd — ftlr den Augenblick , für die nächste Zukunft. 

3. Icli wiederhole: »für den Augenblick." Wenn wir uns 
nämlich die Zakonft ohne ßeligion und ledichlich nur durch 
das Frindp der natörUcfaen Zuohtwahl im Daseinskample ge- 
leitet denken, so bliebe zwar: a. tUe SUäiehkeit als LeffoUuu 
für alle Zeiten ungefährdet , b. ah Moralität aber würde sie ver- 
kämmem^ würde »ie — dies ganz nach den Gesetzen Daewin's 
selbst — rudimentär und endlich ganz eliminirt werden. 

Der näheren Begründang der Satee a. und b. sei der Schlaas 
dieser Abhandlung gewidmet 

a. Eb ist dnrehatiB entweder Unklarheit oder aber raechnng 
wenn das Princip des Kampfes ums Dasein als Vernichtung 
legaler, fester Ordnungen überhaupt hingestellt wird. 

Fürs Erste meint ja Dakwin selbst nicht einen Kampf der 
Art, dasa iriimmtliche Menschen fortwährend mit dem Meaaer, 
mit der bewnasten Absicht, den Andern niedersawerfen , gegen 
einander im Elriege lägen. Vielmehr ist nach richtiger Ueber- 
setaung des englischen Ausdruckes nur au eine »Bemühung 
ums Leben," an eine »Anstrengung" und Weltbewerbung um 
die Bedingongen der ISristenz su denken, wobei Jpder zonäohst 
nur sein eigenes Wohl zu sichern strebt. Es ist denkbar, dass 
diese Weltbewerbnng in höchst edlen Formen sich bewegt, so 
nämlich , dass Jeder seine körperlicheu uud geistigen Krilfte 
möglichst ausbildet und anwendet und dadurch bewirkt, dass 
er sich oben whalt und Andere, ohne es indess schlimm mit 
ihnen zu meinen, unter sich bringt. Der Kampf nms Dasein 
schHesst also Rücksichten der Billigkeit ebenso wenig ans, als 
er rohe VOTtih^ngssucht nothwendig in sich schliessi 

Zweitens darf nicht vergessen werden , dass , solange die 
Meuacliheit bestüht, dieser Kampf ums Dasein thatsächlich ja 
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bnma gefahrt wurde. Der EuueliiA inehtB m allen Zeiten mtk 
WBL «Thalien, eein WoU mSgliehst wa Bteigeni und ro aehenit 
mit oder ohne das BewuaatMin , da» dies neOdeht anf Kioaten 

Anderer geschehe. Indastrielle , literarische, künatleriache , wia- 
eenschaftliche Concurrenz ist nur eine verfeinerte Art dieses 
Kampfes luna Daaeuu In der elementarsten Form tritt ona 
deraelbe entgegen, wenn ein gansea Volk in aeuiar Wettbeww» 
hang einen heaondera iSatigen G^egner findet nnd dann n dessen 
Niederwerfang die hlntrothe Fache! dea Krieges erhehi Und 
doch wird Niemand behaupten wollen , dass wegen dieses all- 
gemeinen fiziatenzkampfea SittUchkeit bis zur Stande nicht Tor^ 
handen gewesen sei 

Drittens kdnnte eine allgemeine, die Beligion hewosst ans* 
sehlieasende Anerkennung dieses Frinoips nur Tortlhergehende 
Umwälzungen, nicht aber danemdes Elend nnd endHeh den 
Untergang herbeiführen. Der Mensch ist, wie Aristoteles ') 
mit Kecht sagt, Ton Nator ein geselliges, zur Staatenbildung 
yeranlagt^s Wesen. So wahr et das Lehen liebt und es mög- 
liehst angenehm m gestalten aaeht,.nnd so wahr er überhaupt 
Vernunft hesitat, so gewiss wurde er nach aeitweiliger Eni- 
fesselnng wieder zur Ordnung zurückkehren, Gesetze machen 
nnd durch sie einen Rechtszustand schaffen, in welchem Alle 
sich gewisse Beschränkungen gefallen lassen müssen, weil sie 
Alle den Vortheil der .Sicherheit ihrer Person nnd ihres Besities 
haben wollen. Diese Yon der Natur seihst dem Mensdien ein- 
gepflanzte Nö'&igung, sich zn Tertragen, sich social und poli- 
tisch zu organisiren , ist die sicherste Garantie legaler Sittlich- 
keit Nur der ScHOPENHAUBa'scbe Pessimismus, welcher das 
Dasein als solches hasst nnd wegwirft, ist erklarte Verneinung 
des Bestehenden. Aber Ton der DABwiN*sche, am Leben sah 
hi^nganilAn Mensohheit den Untergang aUes MsnschHchen fnich- 
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ten, ist lächerlich, Sie könnte TieUacht «ine Zeit lang aich 
gdlMit Berfldbehen und nach den Oigian eines wildeii IMheifah 
lausdies erschöpft msanunenbieehen, darnaeh aber wQide sie 

sich wieder zur Besinnung erheben and sich selbst die Fesseln 
des Gesetzes aufladen. Ja, es ist denkbar, dass sie auf diesem 
Wege endlich sogar zum Absolutismus gelangte, und ich halte 
es lojr ein Zeichen nicht der Schwäche, sonder hoher geistiger 
Enft und yoranssicht, wenn Sibavbs die atheisiischo, darwi* 
niflche ZuhmflsgeseHschaft sieh selbst die strafliBsten Zügel des 
Gottesgnadenthums anlegen lässt. Was die Idealität verliert, 
gewinnt die eiserne Gewalt, der Erbe des Priesters ist der Po- 
licist, und swischen beiden liegt mögliehenfalls eine Zeit des 
Bendes. Aber es ist Befimgenbent an glanben, dasa nur die 
Ideailitfti alleinige Bürgschaft der Ordnung sei. 

Aus diesen drei Erwägungen geht hervor, dass die Sittlich- 
keit in der Form blosser Legalität durch die Herrschaft der 
atheistischen Selectionstheoiie nicht auf die Dauer gefährdet 
werden könnte. Und ich glaube dcoshalb fast, dass Masibhbin 
n weit geht, wenn er ansnift: »Wahrlich, wenn das Licht 
der B«ligion ausgelöscht wird, so begreift man nicht, warum 
und wozu dann überhaupt noch ein sittliches Leben sollte ge- 
fOhrt werden." 

b. Nicht so gläoklich wird die Moralit&t sein, die mit Zwang 
oder Toriheil mehis an tiinn bat Sehen wir uns, um hier 
das Biebtige m treiifen, einmal die ZTÜnmftBethiknSher an,'and 

zwar zuerst in ihrer Theorie und dann in ihrer Praxis. 

In einer Menschheit, welche sich vom Glauben an einen ide- 
alen , geistigen Grund der Welt völlig losgemacht und an seine 
Stelle die Annahme eines sofimigen ZosammenspieLes atdeolo- 
giseber NatmrkxSfte gesetat bat, mtlssen die Grundlagen der 
bisherigen, auf dem Boden des klassischen Alterthums und des 
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Cliristeii<3nmi» erwachsenen Ethik durchaus hinfallig werden. 
Zunädist kann es ein HöcHuUb welehes als etfaiaehes Ideal 
fiber die Enge des Begriffes der nnmittelbaien NntEbarkeit, des 
rohen Bedflrfmsaee erlwben wäre, denkbsrar Weise nicht mehr 

geben. An seine Stelle muss vielmehr gegenüber dem Gewühle 
der Wettbewerbung zahlloser, ringender Existenzen das Streben 
der indiTiduellen Erhaltung, das Piincip des nackten Egois- 
mns treten. Werde in sinnloser Zersplitterung Mann gegen 
Mann gekämpft, oder suehe man sich durch Association im 
stSrken und sicher zu stellen, bo kann Alles doch nur des 
Einen und Höchsten wegen geschehen : Leben um jeden Preis , 
und zwar möglichst angenehmes Leben ! 

Und nadi diesem obersten Gute bestimmen sich dann aueh 
die Pflichten und Tugenden. 

Pflwhten kann der dsrwiniache Mensch im Grande nur gegen 
sich selbst haben ; denn die vsogenannten Pflichten gegen den 
Andern sind nur Verbindlichkeiten , die er eingeht und einhält 
in der Absicht, sich selbst daduieh zu ntttoen. Da der Vor- 
sprang des Mitbewerbers mitbolbar oder unmittelbar mir selbst 
cum Nachtheü gereichen mflsste, so wflrde ich den Pflichten 
gegen mich selbst zuwider handeln, wenn ich den Nächsten 
positiv fördern wollte. Es sind überhaupt im Kampfe ums 
Dasein nur drei Fälle möglich, von welchen sich ein S3r9t6m 
Yon Verbindlichkeiten ableiten liesse: entweder Gehenlsssen, 
oder Beschränkung, oder endlich egoistische FQrderang des 
Nebenmannes. Das Gehenlassen ist sehr bedenklich, allein 
immerliiu vielleicht zulässig, solange ich nicht bedroht bin; 
die Beschränkung wird nöthig, sobald ich mich gefährdet sehe, 
und die egoistische Förderung tritt ein, wenn ich im Neben- 
mann einen Mitkämpfer gegen einen Dritfcen erblicken und 
dozch die EiAflagang desselben mittelbar mich selbst sa kriif- 
tigen suchen muss. Es ISst sich damit die ganze Pflichtenlehre 
^1 Politik auf, die vom Gesichtspunkte des individuellen Vor* 
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theils aus bestimmt wird. Die Darwinianer verbreiten sieb , 
gern über jenen Fall der Förderung des Nächsten, wie er bei 
der Associatioii eiutEifft, and äe suchen dann plausibel zn ma- 
chen, clasB hiflKmit der wahrhaft ethische Standpunkt der Nfich- 
stenHebe gegeben sei. AUein die Sache läuft auf eine Yer^ 
wecliseluiig von Legalitat und Moralitat, auf eine yeischiedene \ 
Auffassung des Begriffes der Nächstenliebe hinaus. Ich denke, i 
es sollte klar genug sein, dass die Nächstenliebe, welche sich 
Uofls doich das Moüt der Nutzbarkeit bestimmen lässt, nur 
eine gefiQIigere Beaeichnung fOr »kluge Selbstsucht" ist und 
jedenifklls nidits m sehaflfon hat mit der eigentlich ethischen 
Nächstenliebe , welche Motive des Egoismus absolut ausschliesst. 

Von Tugenden endlich kann in der darwinischen Ethik nur 
insc^em gerodet werden , als das Individuum einerseits die Pflich- 
ten gegen sich selbst , andrerseits die dadurch bedingten egcos* 
tischen Bficksichten gegen Andeie richtig begreift und aum 
Zwecke möglichster Steigerung und Befestigung des eigenen 
Wohles genau erfüllt. 

In der ITieorie bringt es also die darwinische Ethik nicht 
Aber einen wohlorgauisirten Egoismus, fiber starre Legalitat 
hinans. Bringt sie es nelleieht in dar Prastü weiter? 

Wenn die Menschen an Zahl stetig zunehmen und eich die 
Platze am grossen Kosttische der Natur immer streitiger ma- 
chen, 80 ist zwar, wie schon bemerkt wurde, ein absichtlicher, 
roher Yernichtungskampf keineswegs die noihwendige Folge. 
Allein es wäre unklug, weol gegen das eigene Interesse gehan- 
delt, wenn die menschliche Gesellschaft diejenigen Indiyidnen, 
welche der Kampf ums Dasein mx Seite gesehlendert hat, fort 
und fort mitleidig auflesen und retten wollte. Dass ich den 
Anderen seiner selbst und nicht meinetwegen liebe und fördere, 
dass ich Kranken pflege, Hungernde speise, fSOr Wasserbesoh^ 
digte und Abgebrannte beisteure, und wie alle die Werke der 
HmnanitSt heissm mögen, ist Ausdm«^ einer wirklieh mean^ 
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Hseben Geamiraiig. Alkin Tom Standpankte der Züchtangs- 

lelire aus werden diese Handluogen , wo nicht lächerlich , so 
doch gleichgilti(^. Das oberste Pnncip ist ja das der Selbsi- 
TObaltong, und fta deren Sichemng, wie für den Bestand dear 
GeeeUacha ft xeielii legale Obaervaiu tollafiuidig warn. leb bandla 
gegen meinen YorCheil, wenn ieh abgängige OMeder der Ge- 
sellschaft , blosse Kostgänger , durch eigene Opfer für den Kampf 
gegen mich selbst zu conaerriren suche; und ich zeige midi 
in der That wahnsinnig , wenn ich mit Gefahr mdnes eigenen 
Lebena mich Andaien hingebe, a.B. dem SrtrinlBenden in die 
WeUen nachatfine. So Terkehrt wfirde ein Thier niemala haa- 
: dflin, aolpnge ee meht menschHche Sch-mUihen anwandeln. 

Die Selectionstheorie kennt nur legale Sittlichkeit , sonst 
nichts. Die eigentliche Humanität, zufolge welcher wir, ab- 
-aolni tesm yon aUeiL Rüfikaiehten auf direeteu oder indiiecten 
Yorthiefl, gerode den im 'Samph nma Daaein minder Begilna- 
tigten hilfreioh beaspriugen, widetapxioht ihr im Prineip. So- 
lange nur wenige Menschen das Erdreich bewohnten, mochte 
der Eine des Anderen Glück neidlos betrachten, ja ihm noch 
zu dienen bereit sein; und solange gegenüber mitbewerbenden 
Yölkem eine groaaeie Anzahl meiner Stammeagenoaaen tok^ 
Iheilhäft acheini, mag ieh aogar eine Vetmehrang wttnaehena- 
•werth finden. Allein in dem Grade, als die Freiplatae im 
Naturhaushalte spärlicher werden , muss jenes Vergnügen des 
.Glehenlassens aufhören und muss der Einzelne wünschen, daes 
•das Zugreifen beschränkt werde. Propcurtional der Zunahme 
,degr die Erde bewohnenden Individuen muaa es immer wider- 
.miniger werdent Auageaetste in Fhidelh&aaem mt aammelni 
•Arme und Gebreehfiehe in Spitälern zu pflegen , Verbrecher in 
Zuchthäusern zu füttern, oder gar Schwächlinge heirathen und 
.Kinder zeugen zu lassen, so dass ein Volk, ganz entgegenge- 
.aetat der Tendens nsioh mSgliehater Kräftigung und VervoU- 
.kommnuDg, snleftrt vOUig entnerrt und Iminpiiintnebtig weidai 
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mÜBste. ffikntBL ') weinigstens , dieser nnendurockenste und 
consequenteste aller Darwinianer, ist des hierin liegenden Un- 

• Sinnes offen geständig, wenn er für das »ausgezeichnete Bei- 

•tpiel" kOnBilioher Menaehengflchtong » wie es die elten Spu^- 
taner und muiolie IndiuientBiiime ftbtni, sieh erwinnt, imd 

'wenn er die »medieinische ZUehtang*' als »Knnsitf sehleicliende, 
cbronische Krankheiten auf viele Jahre hinauszuziehen", ge- 

.wissermassen bedauert. 

Auch Daäwin selbst findet dieses Verhalten der CiTilisation 
widennmug' und beme^i darfiber nnter Anderem*): »Niemand, 
welcher der Zneht domettidrier Thiere seine Anfinerksamkeit 
gewidmet hat, wird daran zweifeln , dass dies: nämlich Nach* 
sieht gegen Schwächliche etc. für die Rasse des Menschen im 
höchsten Grade schädlich sein muss. £s ist überraschend, wie 
bald ein Mangel an Sozgfisdt oder eine unecht geleitete Soig^ 
&lt mr Degeneration einer domeslicirten Rasse fiflirt; aber mit 
Ansnahne des den Maischen selbst befaceffanden Falls ist wohl 
kaum ein Züchter so unwissend, dass er seine schlechtesten 
Thiere zur Nachzucht zuliesse." Er gibt also zu, dass hier 
der »Verstand" mit dem edelsten der Instincte, dem der »Sym- 
pathie", sieh schlechthin im Widenpmch befindet und er kann 
die Cä^ilisation nnr damit entsohnldigen, dass sie eben den 

. Schaden einer 'schleehten Nachsacht geringer ansehlligt als die 
eventuelle Einbusse des lustinctes der Sympathie. Nun wohl! 
Allein kann diese einmal anerkannte Misswirthschaft der Civi- 
lisation auch für immer fortbestehen? Und ist denn diese TOm 
darwinistiachen »Verstände** ein fOr alle Mal Temrtheilte »Sjm* 
pathie'* prwe^ndl wornnf es ja ankommt — gerettet, wenn 
sie jetst im Angenblick und yorflbergehend noch geduldet wer- 
den kann oder wenn sie sich bisher , wie Sanitätsrath Mk^uxl 

1) Schöpfangsgescliielite. S. 163 f. 2) Abst. d. M. I. S. 174. 

8) Die Theorie naidrliclier Entwickelang und ihre nächaten Beadehongen som Le- 
tal na Dnkn llinieliM. UAg^ 1877. 8. 86 C 
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schon und mit der Hingabe eines Arztes darl^, allerlei Ver- 
dienste erworben hat? 

Nur dies liegt im Principe des Kampfes, ums Dasein, dass 
der Mensch die Ton ilun selbst nnd zn seinem eigenen Yof- 
theile geseilten staaffidien nnd geseUschailHohen SehrankeiL 
aebtef dass er legal handle. Was er darfiber binam ihnt, ist 
Sentimentalität oder Luxus, beide Male aber für den Betref- 
fenden selbst gefährlich. Sobald die Einsicht sich Bahn bricht, 
dass wir nnr Prodncte des blindesten ZuMLes sind, in diese 
Welt geworfiBn, nm im herz* nnd sinnlosen Getriebe der na^ 
tOilidien Zflchiung rflcksichtelos zermalmt zn werden, wofern 
wir anch nur anf Augenblicke ans unserer Fechterstellung her- 
austreten, sobald diese Einsicht sich Bahn bricht, werden es 
gerade die paar Gutmüthigen und Anspruchslosen sein, welche 
die nnerbittliche Ooncniienz zuerst eliminiren wird. Im Kampfe 
des Edlen mit dem Gemeinen hatte sdion nnter dtfn bisherigen 
YerhSltnissen immer das Gemeine einen gewaliägen YortiieQ, 
und das Gute, was hundert fleissij^e Jahre m'Qhsam gebaut 
hatten, hat oft ein einziger Unglückstag niedergerissen. Sollte 
dies in Zukunft anders sein? 

Die Ethik der ateleologisehen Selectionstheoiie ist nach den 
bisherigen Ansfialunmgen in iheoreiiteher wie in prakUaeher 
Hinsicht nnr wohlorganisirter l^smns, LegaUtSl Was pfle- 
gen hiergegen die Darwinianer ei iizai wenden? 

Man spricht mit Emphase davon , dass die Entwickelunga- 
lehre mit Bücksicht darauf, dass gerade wir Menschen es so 
henrlich wdt gebracht haben, Jeden yeranlassen müsse, immer 
tOohtiger za werden, dass also gerade diese Theorie das beste 
Agens der Vervollkommnung sei. Ja, der Anonymus wel- 
cher vom Staudpunkte der ateleologischen Züchtungslelire aus 
die Philosophie des Unbewussten scharfsinnig kritisirt, schwärmt 

1) Dw UnlwwiiHte vom Standpioikk ist Fhyiiologie h. Dtitnendiwathaoriab BerKa 
187S» 8. 51. £b dtr 8. Aalbg» 1877. aonnt «ieh ah Tarfiuwr So. vos Hamduhk. 
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fttr' die »tiiSiige Hiiigiabe an das toü dam MSanmhengeiat ach 

Torgesteckte Ideal*\ für den »praktischen Idealismus", diesen 
wahren, tiefinnersten Hebel alles Kultiirfortschritts", diesen 
»wahren Welteroberer, deaaen Palladium yon keinem Volk» 
vngestoiifik Terlaasen werden dfirfe, wenn ea nicht Mb allen 
dTDinioikdien Baffinementa an tiueEiacher Stufe snrfleknnken 
und idealere YSUrar über sich hinwegaehnHen aeihen wolle". 
Allein was zunächst jenes yielberufene Streben nach Vorwärts 
betrifft, so ist klar auseinander zu halten , dass sich alle Ideale 
der Zöfihtimgslehre in morphologiacher, phjraiologisclier, intel- 
leetnelkr ond wiiwaftlittr Vervollkommnung erachSpfen , anf eine 
eigentlich moialiache YoUkommenliat aber nch gar nidb^t er^ 
strecken. Soweit Sittiichkeit zur Blüthe der darwimaehen Menaoli« 
heit DÖthig und wüuschenswerth , beziehungsweise möglich ist, 
ist es jener thunlichst gut organisirte Egoismus, also Legalität, 
nicht aber Moralitat, die mit dem NfltalichkeitBpiincipe schlech- 
terdings nichta an achaffen bat, Wae andieraeLia die blendenden 
Redensarten des Anonymna betiifit, ao Tergesaen aie kider 
die Hauptsache , auf die es uns tot Allem ankäme , nämlich 
den Nachweis, ob denn wirklich und in welcher Weise auf 
dem Standpunkte der Züchtungslehre ein über den wohlorgani- 
airten Egoiamua hinanareichender eÜuacher IdeaUamna möglich iat. 
Ich wenigatena mnaa bek^en, disdiana nicht einsoaeihen, 
wober ein solcher IdeaUamna seine ybraneselEang nebmen aolUa 
in einer Welt, welche eines geistigen ideellen Grundes und 
eigentlich moralischer Ziele gänzlich entbehrt, und in welcher 
Alle nnr vom Fjdncipe der mehr oder minder verhüllten Uiili- 
tftt angetrieben werden können. Ich atehe nicht an, gegen- 
über' aolehen verfitoglicfaen , im Grande abernihiJiBtiacban, acfaön- 
ftrbehden Bedenaarten jenen nneradirockenen Darwinianem 
Recht zu geben , welche in klarer Erkenntniss ihres Princips 
die Ci?ilisation mit Zähmung des Menschengeschlechtes identi- 
fioiien, die Ideale für blendende Irrthümer erklaren und ainen 

10 
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IbflMÜtt^ M< «ftf tei QelMB OomfMti cdrafim, wM 

abar auf dem der Morafitatf der Homanitöt. 

{iWner klammert man sich, viie ich schon oben andeutete, 
namentlich auch am dsn (bedanken, dass der Eiiizelne eich nur 
iAiJnr iMtooiation. widil Miid« tmd «bws diM «inflaoNidiander 
jkakH i*r> valMtt «ftWiitti VflriwMim mL Sb kabrt dun 
GdUtafcflMMniaiig in onnir tonen VanotiiNien wieder. loh 
verweise büispielsweise auf die gewandten AuEführuugen JäGEE*g 
im. seinen schon besprcvchenen > Vortragen femer auf das 
^Amland" ^) « iro der Bemerkung von Wixla-ce, daas die 
itSuMekvkng iäBn nonÜMlien äinnn oder dn Gemeeenf 
mm Unnr NttWicUoit iinakgraffidL" sei, «nilmteiigelnUBiL 
dasB diei nit dem Dttflnrftainan üdur iroU8tiBBme;»deiiii 
eine Creeellschaft , deren Mitglieder in Treue und Glauben ver- 
keilen , aei el&rk^r und besser gerästet im Kampfe ums Dasein , 
alsieiae QeieUwfaeft» ia der Jeder den Andern belüge." Nna 
ImWIbii 'dien> flnmi lUenUiigB.' dann Baeht, da» die Bakm 
<tihwig idn.: iflnrinum i «nba n* legEdn BeeUdhim, iMinU, 
auf dem Stand^onble «der 2te1iifani0rielDe dweham mM 
begreiflich ist, wie -Wallaci meint. Allein im Uebrigen gilt 
von ihnen ^aUen , was ich jchon johen sagte : Sie i^rwechaein 
ote ida^oinn Legalitat und Meraüütt. Was die fleleBiuni» 
ibndi ;iB^e«lMe(r. ffinn^ iafc hdigtfah anr 

dSk Wa^ ^ mik üur. ndi wiikn Monlftt, dn hnnt aitb. 
^iofaM ^ fimdtin «faae alle naid jede Bücksieht auf den eigenen 
Yaortheä , ja gegebenen Palles gegen den eigenen Vortheil veretn- 
baren laeae. Diese aUein krennende Fimf^ beantworten jaiia 
Haaant laaMr-idaimüb^ den. m». ■tUiiiiiwm«, wie <tie itoMaoB»- 
iMi» Hin iWaigtiidtt, ww ab StOAn dn .w«ii]iH««innriaa 
SgoinnB vsfiiandHg ari.»- iek sage dazanf: Dir Hernn igno- 
lirt imiaer., wu dü Watt wkwfin möchiie, und bewsist immer | 

.1) Hm *M»wA IDAmku Aar Mut« dbiiahiniBiu 1871. Ocft 4. 
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mm fiwfc Kionaad beiw«»»} üir «RffHiigb tai» nuhti «Ite 
Vonüge, die bloM dem i]l|9NitoiiMv> GediuilnB ISvcihitfAm 

gelten, ohne scharfe Schadung auch «üf die »jbele©k)giafifcÄ 
Stelection, auf die sie schlechterdings nicht pawen. Ikr sciwiat 
ftberlUMipt, genau besehen, eine wmntmmrt» SiMichkeit \hm\» 
fibr gar udki magUch, «beile fttr gar wtk Mtkmdügiiii luOi* ^ 
ton, flonrt mÜBBtei' Ihr sie laehj. n)g Aug« Ihwan arlhr \ 
babt** ske ~ um ehi geflügeltes W<n4 IiovnWaiv geM^ . 
chen — »einen anderen Geist als •wir." AiUein danoi.-'voltt |j 
SM.ck nicht die Sittlichkeit, wie sie das Christanthom aadl ifi« | 
ib seit Saht auch die Phüoeophi» lebrtet aa gaai aUgemctiKhiM 
anf Bnran Standpunkt so pK^rf» andieit^ MDB»dani'WoUi(eBfei 
trader die Etiuk des weMofganiMen Bgaannift sfli^^ 
dnrchftthiea, oder abor, m^eam Bup-an» dem b«dierig«ii BegrÜfie | 
der Sittlichkeit festzuhalten gedenkt, auch ernstlache Beweise | 
geben, und nicht Worte, die. bloss moralisck kVinge», beiEuolk ) 
a^ nur legalen Wocih haben. • t r.'i io. ) 

Dar alta^ gi^ Hang dai Worte» iit da» Baato 9ßak tat der 
alÜBba/* iralolia IT^tciHi. mI dev'aolKmeniiluitaiyeiaaaBBihMf 
BL München als 'wesoddichsten Inhalt der<'d&rwixa8taBcheft 
teulekre prociamirt hat. Nach dev Ansicht HäeK£L*bi begtshi 
namJich diese Liebe darin, daes Jeder auf Kosten seines Bgois« 
mm dam Ganzen Opüw biinga^ 'daariittib scp» anak d» ateieo li a*' 
giadu» Zflokknngalebin beniff.« ErachllMraBg, laandem «iebnahn 
eine TeontranftgemSaa» Begründung dep» gettendett.'<18 ittflnge aa ti ai 
auf der Basis fester Naturgesetae. Ich habe schon fifCAer hep«' 
Yorgehoben, dass die ethischen Folgerungen der Züchtungslehf» 
die ö&ntliche, legale Ordnung durchaus nioh* untsvgva^l^ <Mla» 
gaa nnmdglicb maoben, denn ea- liegl; foatuMid ibatimilmt Mu aa e i 
«inaiaäifo: dat Ganaan. dar IfaBdoMtkaib daaädMdMUbnAHi»» 
mall Sebnmben anfanlegen , andmaeit» dea Sniilaen iraM^diaa» 
Sebranken soweit nöthig gefallen zu lassaa. Allein wen» ieh» 
im Interesse des Gbuusen und damit mitteUiar im inteEesaemei« 
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BOT MllMt gelegentlich Opfor bxinge, wie darf ieh dies dann 
»Liebe** nennen? Ist denn liebe ^eiehbedeateiLd mit Selbst- 
beeelaiolnmg ane Zwang, berielnmgBweiee wem Klugheit und 

Berechnung? Ist denn die bisherige Ethik wirklich gerettet, 
wenn ick ihre bestechendsten Schlagwörter auf Verhältnisse 
anwende, denen sie nur halb oder gar nicht entsprechen? 

Man hat weiterhin eingewendet, dase wie im Sghopenhadee'- 
■dien AtiieiBmoa, so aneh im ethieehen Natnnüinniis derZllch- 
tongslehre jedenfalls noch Ein echtes Moralprindp möglich sei , 
nämlich das Mitleid. Allein auch dieser Glaube ist Wahn, 
sowohl bei Schopenhauee als in der Züchtimgslehre. Nach 
BumovEKBAToai gelangt der Mensch aom wahren. Tollen Mitleide 
erat dmreh die Einsieht, dass das Dasein des Mitmenschen ganz 
so wie nnsor eigenes höchst elend sei nnd dass unser oberstes 
Bestreben dahin gehen müsse, durch Verneinung des Willens 
zmn Leben dem Dasein selbst den Rücken zu kehren und ins 
J^ichts überzugehen. Damit wird ein richtiges Moralprincip 
wohl richtig abgeleitet, aber anch sofort nach seiner £ntdeck- 
nng schon praktisdi werlhlos gemaohi Jedermann nSmlich 
Tsrateht unter l^ttlichkeit ein Verhalten, welches die Tolle 
Integrität des Menschen voraussetzt und sie zu stützen, zu 
fordern sucht. Nun langt aber gerade in dem Augenblicke, in 
welchem das Princip des Mitleids gewonnen ist , nach Scuopsn- 
BADsa auch schon die herbe Pflicht an, den Menschen nicht 
in seiner Absieht, in ydUer Integiitftt bestehen zn wollen, an 
unterstfitzen , sondern nur in seinem Streben, aus dem lieben 
zu scheiden. Es wird also dieses Mitleid schon mit seiner Ge- 
burt g^^nstandslos und damit ethisch gleichgiltig. Und wie 
steht ea mit der Zächtongslehre? In ihr wird das Mitleid aller- 
dings nicht gegenstandlos, aber es geriLth in 'Widersprach mit 
och selbsi Ich h&tte auf dem unabsehbaren Kampfgebiete, 
wo Existenz mit Existenz unter wechselndem Glücke ringt, 
freilich Gelegenheiten genug, minder glücklichen Kämpfern 
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lieSziupringeii ; aUdn damit würde ich ja IndiTidmn, die Behon 
morgen auch mit mir in Goncorrens treten können , gegen mich 

f?elbst starken und bewaffnen , und würde ich zugleich meine 
Kraft w^geben , die ich für die unvorhergesehenen Falle eigener 
Noth klug snsammen halten sollte. Sobald also das Mitleid 
wirklieh praktisch sq werden Teraacht, entspinnt sich ein Streit 
zwischen dem Mitleid mit mir selbst und dem Miüdd mit An- 
dern , ein Streit , dessen Ansgang im Hinblick anf die ttiensch- 
liche Natur, im Hinblick ferner auf den furchtbaren Ernst der 
Sachlage im darwinischen Zeitalter nicht zweifelhaft sein kann. 
Das Mitleid mit Andern bleibt also innerhalb der Zfichtongs- 
lehre eine mfissige, sentimentale Stimmung, die sich im eolgenea 
Interesse niemals vor That anirafien darf nnd die, wenn sie 
sich dennoch aufrafft, nur dazu führt, ihren Träger in der 
Wettbewerbung zu schwächen und schliesslich »mitleidlos" aus- 
snscheiden. 

Man pflegt auch — nm schliesslich noch dies m erwUmea — 
mit ganz besonderem Nachdrucke einznwerfen, dass jetet schon* 

Tansende von Atheisten da' seien , denen man Mangel an echter 
Sittlichkeit nicht nachweisen könne. Allein zunächst möchte 
ich doch bezweifeln, ob wirklich sämmtliche, als Muster gelten 
wollende Atheisten im Beeitae einea so üsinen und selbstständi- 
gen Gewissens sind, wie man anf Suiaere Legalität hin an 
schliessen geneigt isi Wer mit Mensehen umgegangen ist und 
dabei zwischen Schein und Wahrheit unterscheiden gelernt hat , 
der weiss zur Genüge, dass gar manche Handlungen, welche 
als echt mondisch und human sich präsentiren, ihren Nimbus 
TeiUeien würden, wenn man ihre Motive durchschauen könnte. 
Ibidess zugegeben, dass Alles, was glänzt auch edles Metall sei, 
dass überhaupt in moralischer tßnsicht zwischen AlSieisten und 
Nicht-Atheisten kein Unterschied sei, so kommt ja unsere 
Fähigkeit , um nicht zu sagen unsere Gewohnheit , wirklich 
moraUsch nnd nicht bloss l^gal zu handeln, auf Rechnung 
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unserer moralischen Anlage, unseres Gewissens, welches, wie 
gerade die Zücktongslehre uns sagt , zum besten Thdle ein Pro- 
daei der Veigangenheit, also nicht eigener Erwerb, sondern 
cm Erbetfick ans firdberen Zeiten ist. Also dnicbaus keinen 
Zwd^d an Eorer Tollen Siiülicbkeit, ibr atheistisdien Herren! 
Jedoch gestattet, dass ich, nach Euern eigenen Prämissen, 
Euern Ruhm nicht Euch, sondern Euern Abnen gut schreibe, 
dass ich £nch für echt moraliscb balte, nicht trotzdem oder 
weil Ihr AnhSnger der ateleologischen Züchtongdebre seid, 
sondern weil Dir auf den Schnltem einer moralischen Yergan- 
genbeit steht, von deren yielfach der Religion entnommenen 
Errungenschaften Ihr heute zehrt. Lasst aber Jahrtausende 
unter Eurer Herrschaft verstreichen , so wird die Moraliiät, die 
im Principe bei Each keine Stätte haben kuin, infolge Ton 
Nid^tgebrandi Rudiment geworden sein, und nur Legalität, 
Bechtihnn ans Zwang und Interesse, wird die Menschheit sn- 
sammenhalten. Gerade nach Eurer eigenen Meinung ist es ja 
Wahn zu glauben, dass die Stimme des Gewissens unter allen 
Einflüssen der Zeit und der Theorien ihren heutigen Klang 
festhalten werde« 

Mit Legafitftt hat die Menschheit angefangen und sieh erst 
allniShlig unter der BGlfe der Religion zur Moralitat , zur eigent- 
lichen Humanität, emporgearbeitet. Unter der Herrschaft des 
r^n mechanistischen Princips der Züchtung würde sie die mora- 
lische Anlage nach dem Gesetze des Nichtgebrauches ftlip^ftMiAh 
wieder Terlieren und in Legalit&t anslanHan. Das Ende wire 
dem Anfbnge gleich. Der Darwinismos, als Philosophie des 
Zufalls und rein ' meehanischer Gesetzmassigkeit, würde heute 
bei denen, die wirklich moralisch sind, gar nicht bedenklich 
sein. Allein er würde im Laufe^ der Zeit bedenklich werden , 
obwohl er den Bestand socialer und politischer Ordnungen nie» 
mals auBBchfiessi Es muss dies festgehalten werden gegenfiber 
den Gegnern Divwnr's, wehihe mit dessen Sieg gleich morgen 
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die Welt unteigeheD sehen, und auch gegenülier den ebenso 
blinden Anhängern, welche stets Ton Umbildung, Ton Ent- 
wjckelung und ehernen, ewigen Gesefasen spreehen, and welche 

doch in unserer Frage das Volk durch den Trugschkiss hin- 
halten : Es werde niemals brennen , weil es heute nicht brennen 
kann. Der Bau der Humanität, der sittlichen Idealität, an 
welchem Jahrtausende zimmerten, ohne ihn bis zur Stande in 
allen Theflen aar Vollendung gebracht an. haben, er miisste 
allerdings zur Buine zeHallen, wenn die Menschheit anfangen 
würde, den Gedanken der Züchtung mit aller Entschiedenheit 
praktisch zu machen. Es kann nicht fraglich sein, dass unsei 
Gewissen wesentlich modificirt und harter werden wflrde, »weil 
es ja nicht jene unumstSssliehe Thatsache, jene granitne SSuIe 
ist, wie man es ach lange Zielt Torgestellt" ^). Fragen kSnnts 
sich nur , ob das Gewissen , wie es heute aus einem moraUschen 
Normalmenschen spricht, auch für alle Zdten massgebend sein 
dürfe, oder ob nicht vielleicht der Verlust gewisser, sentimen- 
taler Anklänge im Interesse der Kraft des Gänsen wünschens- 
werth wftre. Mit anderen Worten: Es kdnnte sieb nur fragen, 
ob Alles, was hentsutage in wirrem IHnehdnander und gegen- 
seitigem Ueberbieten als Humanität bezeichnet und auf dieses 
Schlagwort hin durchgesetzt wird, auch wirklich für gesunde 
Humanität gehalten an werden Tordiene« 

Indess wird es au einer Vernichtung der MorsHtftt, zu einer 
relatiTen Verrohung nicht kommen, weü das Vorgeben einer 
nur mechanischen und zufälligen Transmutation und Descen- 
denz sammt der darauf gegründeten ateleologischen Weltauffas- 
sung unhaltbar ist. Die Entwickelungslehre wird sich wohl 
siegreich erhalten, aber nur mit der Annahme eines zweekge- 
leiteten Fortschreitens, nur unter der Vorausssetzung einer lo- 
gischen Triebkraft. Die Naturwissenschaft wird für den Ge- 
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dftnkmi dir Eatwkkeliing immer sutreffeiLdere Belege aus der 
Buinxie «rbriageiif und ksiii VentSndiger wird Toa ihr Ter- 
langen , dass «ie mit Terborgenen Qnalitilteii der Dingen ope- 

rire, daSvS sie es mit etwas Anderem als mit Kräften und 
Gesetzen zu thun haben solle. Sie ihrerseits wird aber die 
Einbildung aufgeben , als ob ob mit der Art der Wirkung auch 
dim letrten Qnuid und inneren ZnBMumenhuig der KrSftei aU 
ob ne mit den Eraobeinmigen zugleich ftoch dae Sein selbst 
entschleiert habe*' Sie ^fird sieh der Oiensen bewusst bleiben « 
die unserem Erkenntnissvermögen gesteclct sind, trotzdem wir 
Alle wünschten, dass sie es nicht wären. Und will sie diese 
Grenaen nicht aaeikennen, sond^ mit der leeren Mechanik 
der EiriAe den Inhalt der Welt fSr erschSpft halten, so wird 
sie sieh doch bewnsst bleiben, dass dies — nm ein gegen 
HäcKEL gerichtetes Wort Virchows ^) zu gebrauchen — nur sub' 
jectives, nicht aber ohjeetires, unumstossliches Wissen ist, 
und wird sie im Bewusstsein des nur hypothetischen Werihes 
eines solchen Wissens es fortan mtterlassoi , als Prophetin und 
Enlianetterin nnter das Tolle en treten, mn VorsteUnngen ans 
Hen nnd Qemflili an nsssen, die den ToHen Werth wissen* 
Bchaftlicher Hypothesen beanspruchen können und für die nicht 
einmal ein gleich werthiger , yiel weniger ein unomstösslicher 
Ersatz geboten werden kann. 

Eine rfiokschauende Betraohtnng spSteier Zeit wird sich dann 
sagen, dass die darwinistischen Streitigkeiten, die infolge der 
Uebergriffe seitens der Daxwinianer nnd der dadnreh nothig 
gewordenen Selbstvertheidigung der teleofjischen , idealen Welt- 
auffassung mit so grosser Erbitterung geführt worden sind , im 
Gbnmde, nad Ton dem Gedanken der organischen Descendena 
abgesehen, mir eine lebhaft debattirte Station in den alten 



I) lledc auf der 60. Tenanunliuig der Natufoneher und imte in Mflnehfln im 
September 1877. 
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YorliAndliuigeii ttber WeBon und ZuwwnTnfynhaiig Ton Ejniift 'Bud 
Stofff Ton Odflt und Materie war, nnd daas HSckbl und sdne 

Anhänger ebenso wie alle Vorgänger sich schliesslich nur auf 
ein unbewiesenes und wohl auch unbeweisbares »Dogma" zu 
sttttieii Termockten. Diese Erkenntniflg, dass all muaer Wissen 
leider gerode in der cenizalen IVage auf Yennailrangea ans- 
Ifioft, dass wir also wohl Tide Wahrheiten, aber noch immer 
nicht die Wahrheit besitzen, wird dann die Menschheit intel- 
lectuell und moralisch recht fordern , weil sie das Streben nach 
Vorwärts unterhalten und zugleich zur Duldung und Beschei- 
denheit anleiten wird. Die Bannflüche fOr und wider Daawin 
werden dann nebenbei aaeh dasa gedient haben, die peyeho- 
logische ThatsBche ins helle Idcht m seteen, dass der Unlbhl- 
barkeitswahn dem Menschen weit tiefer in Fleisch und Blut 
sitzt, als man denken sollte, dass er jeden&lls nicht ein Vor- 
zecht nur des alten Herrn in Bom isi 
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